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Februa. 


Bonaparte und Briand. 


ünf von den ſechs Seiten Ihrer Note haben Stil und Ton 

der Klaſſenaufſätze, die ſchlechte Schüler in der Unterprima 
abliefern. Herr Gott im Himmel! Was ein zum Kriegsſchauplatz 
gemachtes Land, in dem Leidenſchaften und Intereſſen zuſammen⸗ 
prallen, an unvermeidlichem Leld ertragen muß, iſt doch ſchlimm, 
allem Menſchengefühl ſchmerzlich genug; braucht mans zu über⸗ 
treiben, mit boßhaft erfundenen oder albernen Märchen aufzu⸗ 
putzen? Jeden, der die Behauptung wagt, im Gebiet ber Жери» 
blik ſei auch nur einer Frau von unſeren Kriegern Gewalt ange⸗ 
than worden, nenne ich einen Lügner. Wer Ihre Note lieſt, muß 
glauben, alles Eigenthum ſei zerſtört, jede Kirche und jedes Weib 
geſchändet worden. Daß unter dem langwierigen Kampf das Land 
leidet, iſt die Schuld der eigenſüchtigen Regirung, der das Gefaſel 
kleiner Klüngel mehr gilt als das Wohl der Nation. Man droht 
mir mit Unruhen; droht, die Städte zu Aufſtand gegen unſer Heer 
zu treiben. Kommt dieſe Heraus forderung aus dem Willen der 
Regirung? Ich bin nicht ſchutzlos; bin gegen heimliche Tücke fo 
ſtark geſchirmt wie gegen offene Feindſchaft. Beſitzrecht, Religion, 
Brauch werden wirachten. Weh aber Dem, der neue Feinde wider 
uns waffnet! Wer, in blinder Verkennung unſerer Heeresmacht, 
durch Verrath oder Mord an uns ſündigt, wird von der Armee 


zerſtampft werden; fie hat, noch immer ohne Verſtärkung, über 
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mächtigere Feinde geſiegt.“ (An ben Generalprovveditore der Re- 
publik Venedig.) „Auch im Lande des Papſtes wird Frankreichs 
Heer ſeinen Grundſätzen treu bleiben; der Religion und dem Volk 
wird es Schutz gewähren. Hält eine Hand unſerer Krieger die 
Bayonnette, den Bürgen des Sieges: die andere reckt (id) über 
Städte und Dörfer hin und verbürgt den Einwohnern Sicherheit. 
Jeder hüte jid) vor Anterſchätzung unſeres Heeres; hüte (id, auf 
den Rath von Schuften und Heuchlern den Kriegsſchrecken bis 
unter das Dach ſeines Hauſes dringen zu laſſen und dadurch die 
Rache eines Heeres heraufzubeſchwören, das im Lauf eines Halb 
jahres fünf Armeen zertrümmert, hunderttauſend gute Soldaten 
gefangen, vierhundert Geſchütze und hundertzehn Fahnen erbeus 
tet hat. Wird beim Nahen unſerer Truppen die Sturmglocke ge⸗ 
läutet, dann wird das Dorf oder die Stadt, wo es geſchah, nieder⸗ 
gebrannt und alle Mitglieder des Gemeinderathes werden er= 
ſchoſſen. Wo uns ein Mann gemordet wurde, werden Geiſeln 
gegriffen und Sühngelder eingetrieben. Prieſter, Mönche und 
alle anderen Diener der Kirche werden in ihrer Amtsbefugniß 
geſchützt, ſo lange ſie dem Evangelium gehorſam ſind; weichen 
ſie von dieſer Pflicht, dann werden ſie nach dem Kriegsgeſetz 
(und ſtrenger als andere Bürger) beftraft.* (Februarerlaß aus 
dem Hauptquartier in Bologna.) „Sit die Zahl der Getöteten 
noch nicht groß, Harm und Leid der Menſchheit nicht ſchwer ges 
mug? Tapfere Krieger ſehnen auch im Kampf fid) nad) Fries 
den. Muß noch mehr Blut fließen? Alles erlebt, ſelbſt der wil⸗ 
deſte Haß, feinen letzten Tag. Das Direktorium unſerer Repu- 
blik hat dem Wunſch Ausdruck gegeben, den Krieg, das Völker⸗ 
elend, zu enden. Der londoner Hof will dieſes Ende nicht. Iſt 
keine Hoffnung auf einträchtiges Verſtändniß? Müſſen wir ein⸗ 
ander noch tiefer zerfleiſchen, weil es der Grimm oder der Vors 
theil eines Landes verlangt, das die Leiden des Krieges nicht 
ſpürt? Wollen Sie, dem Thron ſo nah, ſo hoch über dem Getriebe 
kleiner Leidenſchaft, die ſo oft den Blick der Miniſter und der Re⸗ 
girungen umnebelt, nicht nach dem Ruhm trachten, Deutſchland 
gerettet und der Menſchheit Wohlthat erwieſen zu haben? Selbſt 
wenn das Kriegsglück Ihnen lächelte, würde Deutſchland pers 
wüſtet. Weckt mein Ruf in Ihrem Herzen, Herr Oberbefehlshaber, 
Widerhall und wird dadurch einem Menſchen, nur einem, das 
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Leben erhalt en, dann werde ich auf die ſo erworbene Bürgerkrone 
ſtolzer fein als auf den traurigen Ruhm, der aus Krlegersarbelt 
ſprießt.“ (An Erzherzog Karl, den Oberbefehlshaber in Oeſter⸗ 
reichs Heer.) „Die pariſer Advokaten, die im Direktorium ſitzen, 
können nicht regiren. Kleine Leute. Sie ſchmeicheln mir; ihr Ges 
fühl Фет Haß aber viel näher als der Liebe. Mich bekommen 
ſie nicht ans Narrenſeil. Um mich von Italien, wo ich unum⸗ 
ſchränkter Herr war, wegzulotſen, machten ſie mich zum Führer 
des gegen England zu rüſtenden Heeres. Gehorchen kann ich nicht 
mehr; die Gewalt des Oberbefehlshabers nie wieder entbehren. 
Kann ich nicht Herr fein, dann verlaſſe ich Frankreich. Ideologen 
verſtehen nichts von Politik. Zuerſt mich ſchinden und danach W- 
les den Advokaten überlaſſen: Das thue ich nicht. Jetzt noch an 
den turiner Hof gehen? Nein. Der König würde mich auszeichnen, 
ſich in Sicherheit wähnen, ich müßte ihm Manches verſprechen und 
aus Alledem würde doch nichts. Aus Feſten und Ehrungen mache 
ich mir nichts. Und ich bin durchaus gegen Verſuche, Völker und 
Staaten über den Umfang der Hilfe, die man ihnen gewähren kann, 
zu täuſchen.“ (General Bonaparte, am achtzehnten November 
1797, in Turin zu dem Franzöſiſchen Geſandten Miot de Melito. 

„Die Worte, die wir hier, an dieſer durch das älteſte Frei⸗ 
heitheiſchen geweihten Stätte, wechſeln, werden in allen Zweigen 
des Lateinerſtammes ein Echo wecken. In dem Kampf, in dem uns 
ſere Fahnen gemeinſam wehen, unſere Helden für die ſelbe Sache 
ihr Blut verſpritzen, tft unſere Siegeszuverſicht Eurer gleich. Der 
Sieg wird dem Kraftaufwand beider Völker lohnen und ihre Ein⸗ 
ung, den Einklang Ihres Empfindens für immer weihen. Ich freue 
mich der Gelegenheit, den Entſchlüſſen Italiens und Frankreichs 
die Uebereinſtimmung zu ſichern und dadurch ihrem Handeln auf 
allen Gebieten die volle Wirkſamkeit zu ſchaffen. Die Verbündung, 
die von Tag zu Tag enger wird, bürgt dafür, daß wir jedes un⸗ 
{етет verſchledenartigen Unternehmen, Krieg und Wirthſchaft⸗ 
kampf gegen die Feinde, in Eintracht durchführen und ſo den Sieg 
an uns feſſeln. Der Ausdruck freundſchaftlichen Empfindens, der 
von allen Seiten, aus den Provinzen und aus Rom, von den 
Gipfeln der Geſellſchaft und aus der Volksmaſſe, dem Stolz Ita⸗ 
liens, uns zuſtrömte, hat unſere Herzen einander ſo raſch genähert, 
daß uns die Aufgabe erleichtert wurde. Im Lager unſerer Feinde 
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ift die Eintracht des Handelns durch die geographiſchen Beding⸗ 
ungen befohlen und erzwungen; uns iſt ſie das Ergebniß hohen 
Geiſtesfluges und eines wägenden Willens, der weiß, welche 
Pflicht er dem Dienſt des edelſten Ideals ſchuldet. Italien zeigt 
heute, daß es, als Erbe uralten Ruhmes, der großen Ahnen wür⸗ 
dig iſt, die all ſeine Länder, Gebirg und Seeküſte, befreiten nnd 
einten. Wie rauh der Pfad ſein mag: da ihn das Blut der edel⸗ 
ſten Söhne tränkt, muß er in Sieg führen. Die Gemeinſchaft un⸗ 
ſeres Mühens wird den Sieg gebären. Dichter reihen wir uns 
von Tag zu Tag und feſter wird täglich die Gemeinbürgſchaft; 
ohne Erbarmen werden wir, Alle auf einer Front, fechten, bis die 
freie Entwickelung des Menſchengeiſtes geſichertiſt. In dieſer Зи» 
verſicht hebe ich mein Glas ... (Miniſterpräſident Ariſtide Bri- 
and in Rom.) Iſts nicht, als hörtet Ihr die Stelzenrede eines der 
pariſer Advokaten, deren Unfähigkeit zu Politik und Regirung 
der Korſe ſchon als junger, nach Joſephinens Leib lechzender Ge⸗ 
neral {о barih höhnte? Herr Briand war Rechtsanwalt; ſchien 
aber die ſchönſte Hoffnung der Republik. Die erſte wieder nach 
Gambetta und Ferry (und wurde drum, wie die Zwei, von Herrn 
Clemenceau, dem Gaffer alles Schöpferweſens, unbarmherzig be⸗ 
rannt). Erinnert Ariſteides fid) noch, daß Herr Gafton-Routier, 
vor fünf Jahren, ihm ein Buch, „Der Napoleon meines Traumes“, 
widmete? Vornan ſtehen die Sätze: „Einſt, Herr Winiſterpräſi⸗ 
dent, waren Sie Sozialiſt; auf den Machtzinnen haben Sie ſich 
als behutſamen, ſeiner Pflicht bewußten Staatsmann erwieſen. 
Ihre Beredſamkeit wählte das Loſungwort, Politik der Verwirk⸗ 
lichungen“ Ich darf alfo hoffen, Verſtändniß zu finden, wenn іф 
Ihnen dieſes Buch widme, das aus reinſter Liebe zu Vaterland und 
Menſchheit geboren wurde.“ Und das in den Wunſch mündet, zwi- 
ſchen Deutſchland und Frankreich Frieden zu ſtiften.„So lange die⸗ 
fe Länder verfeindetſind, ift Europa ein leeres Wort, wird der Erd⸗ 
theil von England oder Rußland beherrſcht, von zwei ſelbſtſüchtig 
tückiſchen Nationen, die Frankreichſtetsausgebeutetoder verrathen 
haben und nie aufrichtige Freundſchaft für unſere Heimath emp⸗ 
finden können. иеп und Briten haben mit ungemeiner Geſchick⸗ 
lichkeit Frankreich und Deutſchland verfeindet. Der deutſche Geijt 
hat das ſlawiſche Preußen erobert: und jetzt iſt das geeinte Deutſch⸗ 
land größer, ſtärker als je zuvor und willig zu Großmuth und Edel- 
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finn. Unſer größter Dichter hat gejagt: Wäre id) nicht Franzos, fo 
möchte ich Deutfcher fein. Deutſchland fühlt, Frankreich denkt. Ihre 
Gemeinſchaft umfaßt das Weſen der Civiliſation. Deutſche und 
Franzoſen find weder Inſulaner noch Eroberer, ſondern die еф» 
ten Söhne der Europäererde. Ihre Eintracht würde England und 
Rußland zügeln, Europa beglücken, den Frieden der Weltſichern., 
Nie wieder darf zwiſchen dieſen zwei Völkern Krieg fein; er тойга 
Bruderkrieg und könnte für die Dauer keinen lohnenden Ertrag 
bringen. Wenn Fhrnicht Deutſchland völlig vernichtet oder Deutſch⸗ 
land auf die Trümmer Eurer Dörfer und Städte das Finis Galliae 
ſchreibt, war der Krieg nutzlos: denn nach zwanzig, dreißig, fünf⸗ 
zig Jahren finge Alles wieder von vorn an. Ein Krieg, um Pro⸗ 
vinzen zurückzuerobern und eine neue Grenze zu ſchaffen, wäre 
Wahnſinn oder Kinderei. Zwei von Kopf zu Fuß gewaffnete Ries 
fen, mit furchtbarem Zerſtörungwerkzeug; grauſige Kämpfe, die 
Beide erſchöpfen müßten und vielleicht Keinem endgiltigen Sieg 
brächten. Wie blinde Tröpfe würdet Ihr einander entkräften, ohne 
zu bedenken, daß Ihr dadurch nur Euren ſchlimmſten Feinden 
nütztet, den Briten und Ruffen. Um deren Gewinn zu mehren, 
ſollt Ihr Euch ſelbſt verdammen, in alle Ewigkeit einander wie 
böſe Porzellanhunde anzuſtarren oder einander abzuſchlachten? 
England ift tief im Machtverfall. Das Reich kracht in allen Fugen 
und überall riecht es nach Schwefel. Ihm droht die Revolution 
und der Verluſt Indiens; und weil die Schwachheit fühlbar wird, 
ſollen ſchnell Bündniſſe geknüpft und die hölliſchen Zettelungen, 
die ſich einſt gegen uns kehrten, nun gegen Deutſchland erneut 
werden. Die Seeherrſchaft iſt ſchon geſchmälert und wird bald 
ganz verloren ſein: gegen die vereinten Flotten Deutſchlands und 
Frankreichs könnte Englands Warine nicht den Kampf wagen. 
Deshalb opfert es fein Geld, um Euch in Krieg gegen Deutfch- 
land zu hetzen. Oeffnet, Franzoſen und Deutſche, die Augen und 
laſſet Euch nicht von Englands Reptilien täuſchen: nur die Selbſt⸗ 
ſucht und Trugkunſt der Briten wünſcht, daß Ihr immertiefer Euch 
in Haß und Feindſchaft wider einander einbohret. Deutſchland 
wächſt ſchnell und entfaltet ſich kräftiger als andere Länder. Sla⸗ 
wen und Lateiner mögen in Einheit gelangen: den Europäerblock 
kann nur das Bündniß Frankreichs mit Deutſchland ſchaffen. 
Dieſem Bündniß werden Italien, Spanien und die kleineren 
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Staaten fid) angliedern und England wird, um nicht einſam zu 
bleiben, genöthigt ſein, ſich ihm zu befreunden. Rußland iſt dann 
nicht mehr Gefahr, ſondern Schutz: Europas Schildwache an Aſiens 
Grenze und der Puffer zwiſchen der weißen und ber gelben Ries 
ſenmacht. Vergeſſet niemals, daß Ihr, weitab, den Ruſſen, denen 
Eure Staatseinrichtung Aergerniß ijt, entbehrlicher feid als die 
Deutſchen. Und ſorget, daß der Wundertraum von Weltfrieden 
und Völkereintracht Wirklichkeit werde.“ So glaubte, aus dem 
Geiſt Bonapartes, der Verfaſſer des Buches ſprechen zu müſſen. 
Da Herr Briand die Widmung annahm, kann er den Inhalt nicht 
verlacht haben. Nun? Neunzehnter Monatfranko⸗deutſchen Krie⸗ 
ges. Ein Gegrein über, Gräuel“, die, auch nach dem Zeugniß des 
Großen Napoleon, vom Weſen des Krieges untrennbar ſind. Ein 
Jubelchor der Regirenden, als wäre, ſtatt der hgemmung des Vor⸗ 
marſches, die Zerſchmetterung des Feindes gelungen. (Der das 
ganze Gebiet franzöſiſcher Schwerinduftrie, ein Viertel des ип» 
beweglichen Nationalvermögens, feft in Beſitz hat.) Eine wun⸗ 
derliche Furcht, auch nur den Keim der Sehnſucht nach Frieden 
ans Licht zu laſſen. Müßte des Briefes, den Bonaparte an Erz⸗ 
herzog Karl ſchrieb, der rothe Ariſteides ſich etwa ſchämen? Er 
geht nach Rom. Palazzo Farneſe, Villa Umberto, Kapitol: die 
ehrwürdige Pracht der Schauplätze ift nicht zu überbieten. Sonſt? 
Rednerei, die in zähen Phraſenſchlick abrutſcht. Wird den Фа» 
lern billige Kohle, den Franzoſen, für ihre Hauptfront oder für 
den Balkan, ein Italerheer verbürgt? Nein. Das Königreich, 
das die Hoffnung auf Albanien ſinken ſieht und deffen Heer weder 
Trient noch Trieſt erobert, verſpricht, jeden Handelsverkehr mit 
Deutſchland fortan zu meiden und ein paar Ehrenwerthe in den 
pariſer Kriegsrath der Verbündeten zu ſchicken. Das iſt ber Gr» 
trag großen Aufwandes. Frankreichs berühmteſter Redner und 
Bezauberer fand nicht einmal Worte, die in Römerherzen neue 
Gluth anfachen konnten. Mancher meint, Bonapartes Römerzug 
habe immerhin mehr als Briands eingebracht. Und Senator Bé⸗ 
renger mahnt (in Paris-Midi): „Zwei Völkergruppen kämpfen um 
Leben und Tod. Nicht der beſten Rede gebührt heute die Palme, 
ſondern der kräftigſten That. Noch hat die Stunde der Flöten und 
Zimbeln nicht geſchlagen. Das Vaterland iſt verwüſtet; deutſche 
Schreckensherrſchaft beſudelt zehn Departements. Selbſt in der 
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Zeit feſtlicher Reifen dürfen wirs nicht vergeſſen. Wir können, 
wenns zur Kräftigung der Kriegsmittel nöthig ſcheint, bis ans 
Kapitol gehen; dürfen aber nicht hinaufklettern. Wir können im 
Triumpßhſaal frühſtücken; dürfen uns aber nicht, weil die Sauce 
mit Lorber gewürzt iſt, in den Rang von Triumphatoren träumen. 
Denn Saint: Quentin ift uns entriſſen und Belfort wird beſchoſſen. 
Die Fahrt nach Italien fel uns bie vom Kriegsbedürfniß befoh⸗ 
lene Reife nüchterner Männer, nicht eine vom Feſtglanzbeleuch⸗ 
tete Parade. Keinen Jubelchor jetzt!“ Noch blinkt die rone... 


Offenſive? 


Wieder Neutralenberichte in feindlichen Blättern; wieder 
Schilderung deutſchen Lebens, die, als unwahr, von unſerer All⸗ 
tags erfahrung abgewieſen wird. In der Maſſenzeitung Le Petit 
Parisien wird ein holländiſcher Kaufmann vorgeführt, der ſeit Jah⸗ 
ren in Geſchäftsverkehr mit Deutſchland ſtehe, oft nach Berlin 
komme, redlich, klug, tüchtig, ſogar deutſchfreundlich ſei und nur 
ſeinen Augen traue. Dürfen wir mehr verlangen? In einem vom 
vierten Februar datirten Bericht ſagt er, der wieder in Berlin war, 
er habe die Oeutſchen in völlig verändertem Gemüthszuſtand ges 
funden. Vor ſechs Monaten: himmelhoch jauchzend; jetzt: zu Tode 
betrübt. Militäriſch iſts flau („situation médiocre“); welches Wort 
paßt danach auf den Kriegs ertrag der gegen uns Verbündeten? 
Wirthſchaftlich: dicht vor dem Zuſammenbruch. „Wäre ich, als 
Kauſmann, in ſolcher Lage, dann würde ich ſofort meine Liqui- 
dation⸗Bilanz machen und die Geſchäftsauflöſung dem Banke⸗ 
rot vorziehen. Der Deutſche denkt anders; fürs Erſte. Jeder nach 
feinem Geſchmack.“ Läßt, Germanophilie“ fid) deutlicher erweiſen 
als durch fo herziges Urtheil? „Anfangs hat man die Nothüber⸗ 
trieben. Jetzt ift Uebertreibung undenkbar. Die Noth ift gräßlich. 
Das Brot war unverdaulich; nun iſts ungenießbar und obendrein 
kaum zu haben.“ (In der kürzeſten Straße Berlins findet der 
Wanderer mindeſtens drei Bäcker- und Vorkoſt. Läden, in denen 
Brote geftapelt find. Nie ift eine Klage über Brotmangel an mich 
gelangt. Der Geſchmack der Backwaare wird allgemein beffer bes 
urtheilt als in dem erſten Halbjahr nach der neuen Backordnung.) 
„Butter giebts faſt gar nicht mehr; man muß ſich in eine lange 
Reihe ſtellen und im Laden eine von den Behörden gelieferte Karte 
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vorzeigen, um, zu ungeheuerlichem Preis, ein kleines Bischen 
Butter zu erhalten. Nur ſehr reiche Leute können Butterbrot eſſen 
und ſelbſt ihnen fehlt oft Butter zum Spinat.“ (In Berlin, wo es 
erft {ей бет einundzwanzigſten Februar Butterkarten giebt. іф» 
tig tft, daß die Butter knapp und theuer iſt; immerhin nur um fies 
benzig Pfennige fürs Pfund theurer als in Paris, wo auch laut 
geklagt wird; richtig, daß man vor den Läden lange Frauenreihen 
ſieht: weil der Vertheilung noch nicht die taugliche Form gefun⸗ 
den wurde.) „Fleiſch giebis nur dreimal in der Woche und auch 
da nur in vorgeſchriebenen Mengen.“ (Unwahr; пит zwei fleiſch⸗ 
loſe Tage; Menge nicht begrenzt; die Läden mitfriſchem und geräu⸗ 
chertem Fleiſch, Wurſt und anderen Aufſchnittwaaren überfüllt.) 
„Den Umfang ber Wißſtimmung, die durch diefe ſtete Nahrung- 
forge in Deutſchland bewirkt wird, können Sie ſi b faum vorſtellen. 
Ich glaube, daß die Tage des deutſchen Widerſtandes gezählt 
ſind. Niedergang der Induſtrie, ungeheurer Menſchenverluſt, 
das Loch in der Finanzorganiſation, Geſchoßvergeudung, allge⸗ 
meine Müdheit und wachſende Hemmung des Alltagslebens: 
dieſe Trümpfe halten Deutſchlands Feinde in der Hand. Noch 
hat das Reich den Krieg nicht verloren und es verfügt ja über be⸗ 
trächtliche Pfänder, die ihm einen vernünftigen Frieden, einen 
ohne Ruhm und Ehre, ermöglichen: wenn Alles gut geht; wenn 
ſeine Feinde nichts thun, weder in Oſt noch in Weſt vorrücken. 
Kommtaber gar noch die militäriſche Niederlage, die große Tracht 
Prügel, bann ... Untergang ber deutſchen Welt,, die auf Haß, 
wüſten Ehrgeiz und Vertragsbruch gebaut iſt.“ Das leſen Mil⸗ 
lionen täglich. Iſts ein Wunder, daß fie, trotzdem ihre Heere nicht 
vorwärts kommen, ſich dem Ziel nah wähnen? Solches Gekram 
verlängert nutzlos den Krieg. Ich glaube nicht an den Holländer 
des Petit Parisien, Dummköpfe giebts in jedem Land. Aber die Nies 
derländerfind nüchterne Leute und gewöhnt, durch Nebel in ат 
heit zu blicken. Einer ſchrieb mir neulich: „Hier hat der Wind ſich 
ein Wenig gedreht. Wir ſetzen nicht mehr aufs falſche Pferd.“ 
„Eine ſich mehr und mehr verdichtende Grenzſperre, Tag 
und Nacht arbeitenbe Kriegsſchmieden, fleißige Verwaltungbe⸗ 
hörden, die Regirung, als das große Centralwerk, ungeſtört nur 
mit den Aufgaben des Krieges beſchäftigt, in Rath und That ge⸗ 
ſchwind: ſolcher Zuſtand ſpart Zeit und Blut. Geduldig, für Kriegs⸗ 
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werkzeug von wachſender Gewalt, Geſchoßmengen häufen, nichts 
dem Zufall überlaſſen, wuchtigen Angriff bis ins Kleinſte vorbe⸗ 
reiten, mit Weile, nach der Lehre der Alten, eilen: auch ſolcher 
Aufſchub, der Verzögerung ſcheint, ſpart uns Blut. Nach Men⸗ 
ſchenvorausſicht erfährt der Feind ſtets, welcher Theil ſeiner Front 
von Angriff bedroht iſt; er ſtärkt ſich für die Entſcheidungſtunde, 
holt Erſatzmannſchaft heran und ſorgt für Kanonen, Maſchinen⸗ 
gewehre, Munition. Je länger die gefährdete Front, deſto ſchwe⸗ 
rer der Widerſtand. Deſſen Wirkſamkeit wird ſchwächer, wenn 
von vielen Seiten Offenſive droht. Denn natürlich iſts leichter, 
eine Front von fünf Kilometern zu vertheidigen als eine von 
dreißig; leichter, eine Offenſive abzuwehren als vier Angriffe, die 
in der ſelben Zeit beginnen. Wird auf einer Frontlänge von dreis 
hundert Kilometern zugleich, überall mit zulänglichen Kräften, der 
Feind angegriffen, dann darf er auf dieſer Fläche kein Regiment, 
keine Batterle verſchieben, ſonſt verräth er ſelbſt den Punkt ſeiner 
geringeren Widerſtandskraft und bringt ſich in Gefahr. Wenn 
alle verbündeten Heere, mit dem ganzen Aufwand ihrer Streit- 
kräfte, zu gleicher Zeit, auf allen Fronten, angreifen, ſchwindet 
dem gemeinſamen Feind der Vortheil ſeiner centralen Stellung 
und die Möglichkeit, ſeine Erſatzmannſchaft mit der Flinkheit des 
Webers, der die Schiffchen gleiten läßt, an die bedrohten Punkte 
zu ſchicken: weil ja alle, in der ſelben Stunde, bedroht wären. Die 
Schlacht an der Marne, die Offenſive all unſerer gegen alle deut⸗ 
ſchen Heere, war die Ausführung eines derfchönften Kriegspläne, 
die je erſonnen wurden; fie erſtreckte fid) von Paris bis nach Ber- 
dun, von dort nach Nancy und bis an die Pforten des Elſaß. 
Nirgends Einzelvorſtoß; zwanzig verbündelte, von einander be⸗ 
ſtimmte Schlachten. Maunoury wirft ſich auf Kluck, ermöglicht den 
Generalen French und Franchet d' Espérey, Bülows entlaubten 
Stamm zu packen: und {о entſtehtzwiſchen Bülow und Haufen ein 
Spalt, in den Foch іф ſchnell einklemmt. оф macht Langle de 
Cary frei, der wiederum Sarrail entlaſtet. Da der Kern des беш» 
ſchen Heeres an den Aisne, die Armee des Kronprinzen an die 
Argonnen zurückgeht, kann Caſtelnau bei Nancy, Dubail in den 
Vogeſen den Kampf vorſtoßen. So ſah die herrlich einträchtige 
und logiſche Geſammtoperation aus, von der Albert de Mun vor 
feinem Hingang ſchrieb, fie ſichere unſerem Joffre den unſterblichen 


136 Die Zukunfi. 


Dank des Vaterlandes. (Wie lange währt den ſtets Leichtfertigen 
ſolche Ewigkeit? Reden wir nicht davon!) In ähnlicher Weiſe iſt 
der Rhythmus des Krieges [hon an den Rändern des ungeheu⸗ 
ren europäiſchen Schlachtfeldes fühlbar geworden; bisher nur 
an einzelnen Punkten. Der erſte Ruſſeneinbruch in Oſtpreußen 
hemmte den Lauf des deutſchen Heeres, das Paris bedrohte. Wäre 
deſſen Elftes Corps nicht in aller Eile aus Belgien an die Weich⸗ 
- {е geſchickt worden und bei Tannenberg in Hindenburgs Armee 
geweſen, dann hätte es am neunten September 1914, am Ourcq, un⸗ 
ter Kluck oder, auf den Höhen von Sézanne, unter Bülow und dem 
Herzog von Württemberg gefochten: und das Schickſalsrad konnte 
ſich anders drehen. Unſere Offenſiven im Frühjahr und im Herbſt, 
bei Arras und in der Champagne, haben den Ruffen nicht gerine 
geren Dienſt geleiſtet; zuerſt hat die erhebende Waffengemein⸗ 
ſchaft das Heer vor Umklammerung bewahrt, dann, im Herbſt, den 
Weg nach Kiew und die livländiſchen Propyläen von Petrograd 
vor der Wuth des Angreifers gerettet, der nicht genug Streitkräſte 
aufzubringen vermochte. Oertlich begrenztes Handeln wirkt alſo 
nicht nur auf die Front, die fein Feld ift, ſondern erleichtertmanch⸗ 
mal auch auf Fronten, die Hunderte von Meilen davon getrennt 
find, den Freunden den Kampf. Man muß zu verſtehen trachten; 
muß ſich bemühen und willig ſein, zu verſtehen. Nur an einzelnen 
Stellen und noch niemals mit der größten Wucht, die erreichbar 
wäre, find zu gleicher Zeit ſolche Offenſiven verſucht worden. Ein 
völlig, bis ins Kleinſte, dichter Zuſammenhang iſt, aus tauſend 
Gründen, unerlangbar; und wir jagen Wahngebilden nicht nach. 
Doch Ihr ſahet, daß die Schlacht an der Marne zugleich am Ourca, 
auf beiden Morins, in den Sümpfen von Saint⸗Gond, am Or⸗ 
nain, im Argonnenwald, vor Nancy und in den Vogeſen ausge- 
kämpft wurde. Stellet Euch eine noch gewaltigere Marneſchlacht 
vor, in der, zu gleicher Zeit, an der Nordſee und in der Rhein⸗ 
ebene, in ben trentiner Alpen und am Iſonzo, an der Adria und 
am Wardar, in den Karpathen, im Sumpfland von Pinſk und an 
der Dwina gefochten wird!“ Herr Reinach ſagts im Figaro; und 
beleuchtet mit ſeinem Winkwort das Ziel, nach dem alle Feindes⸗ 
kräfte nun hinſtreben. Von allen Seiten um die ſelbe Zeit wuchtig⸗ 
ſter Angriff: dann wird die teufliſch geſchickte Verſchiebung ge⸗ 
hindert, die dem Vordrangs verſuch plötzlich deutſcheheeresmaſſen 
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entgegenftemmt. Iſt diefe Hemmung gewiß? Wer der Frage Ant» 
wort fucht, muß bedacht haben, welche Menſchenzahl heute unter 
deutſchen Fahnen ficht. Seit Wochen rechnen ble Papierſtrategen. 
Nach Repington hat fih Oberſt Feyler bemüht. Im vorigen Som» 
mer, fagt er, hatte Deutſchland 1900 Bataillone. Weit ſcheint es 
über dieſe Zahl nicht hinaus zu können. Im September, nach der 
Schlacht in der Champagne, wird die Weſtfront geſtärkt, im ен 
auf neuen Vorſtoß verzichtet. Ende Januar ſind im Weſten 1286, 
im Oſten 565 Bataillone; 74find entweder auf dem Balkan geblie⸗ 
ben oder auf dem Weg an ein noch unſichtbares Ziel. Kommen 
auch ſie nach Frankreich oder Belgien, dann wächſt die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit naher Offenſive. Aus der Thatſache, daß auf der Weſt⸗ 
front ſtets zwei Drittel aller Streitkräfte vereint waren, ergiebt ſich 
die Lehre: trotz der Stärke der deutſchen Befeſtigungen, trotz ge⸗ 
waltiger Artillerie und Maſchinengewehren habe der Druck der 
verbündeten Weſtheere den deutſchen Generalſtab ſo in Sorge 
gehalten, daß er nicht wagte, mehr als ein Drittel ſeiner Truppen 
auf den Kriegs ſchauplatz zu werfen, woer, mit Oeſterreich-Ungarn, 
während des ganzen Jahres 1915 die Entſcheidung ſuchte. Da er, 
mit drei Vierteln der beſten Mannſchaft, im Weſten nicht erlangen 
konnte, was er wollte, da im vorigen Herbſt feine 1136 Bataillone 
beinahe überrannt worden wären, iſt der Glaube berechtigt, daß 
Deutſchland nicht ungeſtraft ſeine Kräfte zerſplittern und zu glei⸗ 
cher Zeit vielen Haſen nachjagen könnte. Was es heute hat, iſt nicht 
mehr ſo leiſtungfähig, wie die ſechs Armeen waren, die (20 afs 
tive Korps und 10½ Erſter Erſatzklaſſe) im Auguſt 1914 in Luxem⸗ 
burg und Belgien einmarſchirten.“ Abwarten. Die Feinde ähneln 
nicht Haſen, unſere Krieger nicht müden Jägern. Ob in der Rech» 
nung wenigſtens die Ziffern richtig ſind, wird ſich zeigen. Soll vor 
der großen Offenſive („auf allen Fronten zu gleicher Zeit“) nun 
etwa die deutſche, in Weſt, beginnen? Das wäre Niedertracht! 

„Will der deutſche Generalſtab auf unſerer Front den Haupt» 
ſchlag verſuchen, der ihm das Schickſal unterjochen könnte? Mög⸗ 
lich; ſogar wahrſcheinlich. Trotz den gewaltigen Mörderleiſtungen 
ſeiner Heere, die noch zuletzt weite Strecken des Balkanlandes in 
Blut und Feuer tauchten, hat er wohl den Eindruck, daß er dem 
Sieg und реш Frieden in achtzehn Monaten nichtum einen Schritt 
näher gekommen ift. Mit arg geſchmälerten Geld- und Wehrmit⸗ 
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teln muß er auf die Ausführung der weitblickenden Pläne gegen 
Egypten, Meſopotamien, Indien verzichten; und will nun wohl 
den Bruch der Hauptfront verſuchen, die feinem erſten Ans 
ſturm widerftand. Die Februarangriffe der Deutfchen haben dieſe 
Abſicht mehr und mehr entſchleiert. Wo wollen ſie, mit ganzem 
Aufgebot ihrer Kraft, das große Loch graben? Gewiß recht nah bei 
der Hauptſtadt, die ſie mächtig anzieht und in die ſie doch niemals 
einziehen werden. Und wenn ſie uns nur entnerven und in eine 
Falle locken wollen? Wir laſſen uns nicht fangen; ſind überall 
wachſam, werden nicht nervös und begnügen uns fürs Erſte, je⸗ 
den Schlag mit einem Rückſchlag zu vergelten.“ (L'Humanité.) „Ich 
glaubte, der nächſte deutſche Hauptſchlag werde, um die Rumänen 
einzuſchüchtern, fid) gegen die ruſſiſchen Linien in Beſſarabien 
richten; jetzt frage ich mich, ob er nicht uns treffen fol. Wuchtig 
wird er ſein. Deutſchland hat das Genie, hat auch noch die Kraft 
zu, Koloſſalem“. Dennoch braucht unſeren Haarigen nicht beſon⸗ 
ders bang zu werden. Gefährlicher als das Stickgas, vor dem die 
Waske ſchützt und deffen Anwendung ſchwierigiſt, find die Stahl⸗ 
gewitter der Schweren Geſchütze. Die aber haben wir heute in 
eben ſolcher Menge und Leiſtungfähigkeit wie der Feind. Zweifelt 
der Infanteriſt an der Fülle unſeres Geſchoßvorrathes: ber Яа» 
merad von der Artillerie wird ihn beruhigen. Im Auguſt 1914 
hatten die Deutſchen auf unſerer Front die Mehrheit. Die kommt 
nicht wieder. Unſer Generalſtab, dem man nachſagen muß, daß 
er die Eiſenbahnen leidlich ausnützt, kann auf jedem Frontpunkt 
der feindlichen Kopfzahl mindeſtens die ſelbe entgegenſtellen. Und 
(der dümmſte Haarige weiß es) ein modernes Heer kann, in Gräben, 
hinter Stacheldraht, wenns nicht den Kopf verliert, einenums Drel- 
fache ſtärkeren Feind abwehren: unfer Sieg am ſer hats bewleſen. 
Trotzen unſere Leute dem Stoß, dann (die Vorſtellung muß ihnen 
Muth in den Bauch pumpen) wird Rumänien die deutſche Hoff⸗ 
nung enttäuſchen und ohne noch längeres Zaudern uns feine fies 
benhunderttauſend Bayonnettes bringen. Jeder Haarige bedenke, 
was die Boches in Belgien, Serbien, Rufſiſch⸗Polen, in unſeren De- 
partements gethan, wie oft ſie wehrloſe Handelsſchiffe verſenktund 
in offene Städte Bomben geworfen haben. Jeder wird dann in die 
rechte Wuth gerathen. Das Herzunſerer Mannſchaft, deren Mehr⸗ 
heit aus ſozialiſtiſchen Republikanern beſteht, haßt bte Hohenzol⸗ 
lern und die Habsburger, gegen die ihre Ahnen in der Zeit der Res 
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volution zwanzig Jahre lang kämpfen mußten. Damals war zer⸗ 
malmenderSieg nicht zu erſtreiten. Jetzt naht die Rache. Siegen wir 
Verbündete, dann ſtürzen die zwei rückſtändigen Militärmon⸗ 
archien, die höchſten und feſteſten Schranken, die den Weg in Volks⸗ 
herrſchaft und in die Vereinigten Staaten von Europa ſperrten. 
Wenn der deutſche Sturm aufbrauſt, muß jeder Mann ſich fagen, 
daß er die Kraft für ein revolutionäres Werk einſetzt: dann wirds 
ihm an Muth nicht fehlen. Die deutſche Offenſive brächte uns un⸗ 
überſchätzbaren Vortheil: die Möglichkeit, uns in verſchanzter 
Stellung zu vertheidigen. Dieſe Wendung wäre ſoſchön, uns fo gün- 
ſtig, daß man kaum dran zuglauben wagt!“ (Herr Herve in ſeinerZei⸗ 
tung, die nun La Victoire heißt.) Liegts in mir? Meinem Ohr klingt 
das Wortgedröhn hohl; wie Wirbel auf einem vielfach geflickten 
Trommelfell. Der poilu ſoll nicht zagen, nicht vor dem Stickgas 
zittern, auf die Geſchoßhaufen der Artillerie blicken, ſich Muth in 
den Bauch pumpen, der deutſchen, Gräuel“ und der Dantoniſten⸗ 
kriege gedenken, für die Sache der Revolution fechten und froh 
ſein, daß Bruſtwehr und Draht ihn decken. Solche Einſpritzung 
war im Herbſt noch nicht nöthig. Da laſen wir: „Die Leute knir⸗ 
ſchen, weil ſie auf Vertheidigung beſchränkt ſind, und harren un⸗ 
geduldig des Befehles zu Angriff und Sturm.“ Sind ſie ſeitdem 
weich geworden? Sind ihre Nerven verbraucht? Genoſſe Herve 
weiß, was nöthig iſt. Herr Poincaré, der vor ſeinen Frontfahrten 
denhelm aufſtülpt, wird kaum noch gegrüßt. GeneraliſſimusJoffre: 
ein Jahr lang Abgott, jetzt der Zauderer, der immer zu lange ge⸗ 
wartet und, in der Champagne und im Artois, den gräßlich theuer 
bezahlten Angriffserfolg nicht auszunützen vermocht bat. Diehel⸗ 
denſchaar der Haarigen ſchon ernſter Predigt und ſcharfer Nerven⸗ 
douche bedürftig. Irgendwas hat ſich in Frankreich verändert. 

„Nach dem Erwachen aus langwierigem Wahn nahm Frant- 
reich, am dritten Auguſt 1914, mit großartigem Muth ſein Schick⸗ 
ſal auf ſich. Aus der Tiefe der Volkheit hob ſich eine Woge heldiſchen 
Wollens und trug den Geiſt der Nation auf ungeahnte Höhe. Der 
Sturmlauf des Einbrechers wurde abgeſchlagen. Die wundervolle 
Energie eines Volkes, das leben will, erſetzte für eine Weile, was 
fehlte: Waffen, Organijation, Vorbereitung. Was ift aus dem 
Muth, der Bereitſchaft zu Entſagung und Opfer, aus der Geduld 
dieſes herrlichen Volkes geworden, das in Leid und Blutverluſt 
doch Hoffnung und Glauben wahrt? Weh uns! Die Monde gingen 
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und die Behörden, die Hohen Stäbe fielen in alte Gewohnheit 
zurück. Das eintönige Geräuſch der Kanonen hatſie eingeſchläfert. 
Die Angſt, bie nothwendige, geſunde Angſt ber erſten Tage ift де» 
wichen. Der Krieg wirkt auf diefe Schichtnicht mehr als eine Kriſis, 
ein grauſam ſchmerzender Kampf; er iſtein Dauerleiden geworden, 
an das man fih ſchließlich gewöhnt. In der Nation glüht noch Be- 
geiſterung und Drang zu kräftigſter Leiſtung. Die Nation braucht 
Führer, Befehl, Regirung: und hat das Gefühl, daß ihr all Das 
fehlt. Tage, Wochen, Monate gehen hin. Die uns voranſchreiten, 
ſcheinen nicht zu ahnen, wie entſetzlich theuer uns die Zeit wird; 
von dem Fieberbrand, der in Thäligkeit treibt, ift in ihnen nichts 
zu ſpüren. Noch im neunzehnten Kriegsmonatiſt in den wichtigſten 
Werkſtätten nicht die Nachtarbeit ermöglicht, die der Artillerie das 
Doppelte liefern würde. Die Vorarbeiter und Techniker, ohne die 
große Arbeiterſchaaren nicht dem Zweckgemäß einzurahmen find, 
harren im Feld noch immer der Heimberufung. Im ganzen Land 
iſt nicht ein Mann, deſſen Geltung weit genug reicht, um allen 
Verwaltungzwiſt zu enden und Jeden dahin zu ſtellen, wo er dem 
Vaterland nützlich dienen kann! Wan hofft, die Zeit werde die 
Feinde aufreiben, weiſt auf die Erſchöpfung Deutſchlands und 
ſcheint zu erwarten, es werde, von Hunger und Elend entmuthigt, 
plötzlich zuſammenbrechen. Gefährlicher Wahn! Deutſchland 
wird zwar ſchwächer, ſpart aber ſchon ſeine Kräfte und kann, 
wie Oberſt Repington erwieſen hat, die Stunde ſeines Todes- 
kampfes in unerblickbare Ferne hinzögern, wenn wir Verbün⸗ 
bete ihm nicht neue ſchmerzhafte Opfer aufzwingen. Nur Kriegs- 
mittel können den Krieg enden. Unſere Behörden und Hohen 
Stäbe müſſen die Schlafſucht abſchütteln, wach bleiben und 
ſich mit dem ſtarken Geiſt, dem lodernden Willen des Krieges er⸗ 
füllen. Wir warten: die Feinde handeln. Wir ſind noch bei den 
Berichten, Noten, Erörterungen, Reden: die Feinde ſchlagen. 
Wer bei uns irgendwelches Anſehen hat, blaſe den Staub der 
Aktenſtöße und träger Berufsgewöhnung hinweg! Vor dem Auge 
ſeines Geiſtes ſtehe in jeder Stunde das graufe Bild der Wirk⸗ 
lichkeit von geſtern und heute: der rohe Einbruch, die Schandthat 
des wilden Feindes, deſſen plumper Stiefel unſere Brüder tritt, 
die Dulderleiſtung unferer Helden, Schmerz und Trauer eines be⸗ 
wunderns werthen Volkes. Er male fid) aus, was wir morgen zu 
leiden hätten, wenn Unglückszufall den Deutſchen in Triumph 
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hülfe. Von heute an muß der Krieg unſer einziger Gedanke, der 
Sieg unſer einziges Ziel ſein. Alltäglich fallen Franzoſen. All⸗ 
täglich ſchwillt die Opfergabe der Nation. Statt zu ſagen, die Zeit 
arbeite für uns, müſſen wir arbeiten, um die Dauer der ſchrecklichen 
Prüfung zu kürzen. Noch iſt Frankreich eine ungeheure Schreib⸗ 
ftube; es muß Werkſtatt, Laboratorium, Fabrik werden. Feuer- 
elfer muß die That vorbereiten, die Entſcheidung bringt. Das Ende 
kann nur Sieg ſein. Allzu lange haben wir uns begnügt, ihn zu 
hoffen; ihn zu wollen und zu erzwingen, iſt nun unſere Pflicht.“ 
Das auszuſprechen, dünkte, noch in der dritten Februarwoche, den 
Senator Humbert, den Leiter des Journal, nöthig. Reihet feine 
Mahnung an die der Herren Bérenger und Hervé: und Ihr werdet 
merken, daß Frankreichs Stimmung ſich dunkler gefärbt hat. 
Herr Humbert, der Offizier, dann Berichterftatter des Wehr⸗ 
ausſchuſſes war und in der Morgendämmerung des Schickſals⸗ 
jahres 1914 laut vor dem Trugbild lückenloſer Bereitſchaft zum 
Krieg warnte, höbe ſeufzend wohl die Schultern, wenn Polybios⸗ 
Reinach ihn mit der Mär von wuchtiger Offenſive auf allen Fron⸗ 
ten einzulullen verſuchte. Dem Britenheer fehlt, oben und unten, 
die Führung; die Generalſtabsſchule, die fid) nicht in Haft nach- 
holen läßt. Italien iſt ſchon zufrieden, wenn es die ſchmalen Land⸗ 
ſtücke, die Ströme ſeines beſten Blutes ihm erobert haben, be⸗ 
wahren, Libyen halten, in Valona noch ſchüchtern Hoheitzeichen 
hiſſen kann. In Rußland iſt noch nicht einmal die Hälfte der ein» 
gezogenen Erſatzmannſchaft bewaffnet. Erzerums Falliſt ein told)» 
tiger Erfolg; der aber aus der Geſellſchaft und dem Reichs rath 
nicht die Furcht jäten wird, das neue Heer werde in feiner eis 
math unentbehrlich ſein, wenn übermorgen ein Pugatſchew die 
Ackersmenſchheit zum Kampf gegen die Städter aufruft. 


Feralien. 

Herr Briand ſagt, das Ergebniß feiner Reife nach Rom habe 
ihn durchaus befriedigt. Kann er anders? Er will ben Mitbür⸗ 
gern die Zeit kürzen, bis von irgendeinem Kriegsſchauplatz end⸗ 
lich gute Kunde kommt. Deshalb: neurömiſches Weihfeſt, Kriegs⸗ 
rath (der Vier oder Fünf) und Kränzchen der aus den Parla— 
menten nach Paris Abgeordneten. Der Mann iſt zu klug, um zu 
glauben, der Schwatz von geſicherter Eintracht, von dem Willen 
zu Gemeinſchaft des Handelns könne jetzt, im neunzehnten Monat, 
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noch wirken. Fehlt heute, anderthalb Jahre nach dem londoner 
Septembervertrag, der Kriegsführung noch die Einheit, dann 
zaubern gedunſene Worte ſie nicht herbei. Das weiß der zweite 
Archon Ariſteides. Auch, daß er den Ruf an ein Unternehmen 
hingegeben hat, das nach Menſchenvorausſicht niemals Zins 
tragen kann? Selbſt wenn ihm Himmelsgunſt lächelte: niemals. 
Der frechſte Montmartreſpatz traut den Deutſchen zu, daß ſie jede 
Stellung, in Frankreich und Belgien, ungemein ſtark befeſtigt 
haben und Mannſchaft, Geſchütz, Munition nirgends fehlt. Daß 
ſie nicht ſchlecht geführt werden, iſt aus Erfahrung bewieſen wor⸗ 
den. Geſchähe das Unwahrſcheinliche, würden ihre Linien, alle, 
durchbrochen, wäre ein Pſyttaleia größten Umfanges zu buchen: 
der Friede, den Herr Briand verheißen hat, läge noch immer in 
Nebelferne. Einer, der Elſaß⸗Lothringen den Franzoſen giebt, 
wäre nur dem in Todespein röchelnden Deutſchland abzupreſſen; 
und würde dem ins Leben zurückkehrenden Reich Waffenſtillſtand. 
Nach fünf oder nach zwanzig Jahren finge der Krieg wieder an. 
Hofft ein Nüchterner, das Reich [o zu ſchwächen, daß es von allen 
Fronten weichen, alles eroberte Land räumen, ſich dem Schwert 
des Feindes ergeben muß? Unter elf Monden iſt dieſem Feind 
nichts Großes, nicht einmal Strahlendes mehr gelungen; und was 
er an Werkzeug gewann, hat er an Zuverſicht und Nervenkraftver⸗ 
loren. Ein Stärkerer dürfte nicht träumen, hundertundzehn Mil⸗ 
lionen in Willenseinheit aufgereckter Menſchen ſeien wie ein 
Mückenſchwarm zu verſcheuchen. Zweiter Fall: der deutſche Vor⸗ 
ſtoß ſprengt Steingurt und Männermauern, drängt bis an die 
Seine vor, trennt die Briten von den Franzoſen, umfaßt, in der 
Mitte oder an einem Ende der langen Front, und entwaffnet eine 
Armee. Den Verluſt der Induſtriebezirke und ſeiner rüſtigſten 
Mannheit trägt Frankreich mit einer Würde und heldiſchen Faſſ⸗ 
ung, die ihm auch im Haus der geſchmähten Boches andächtige 
Bewunderung wirbt. Könnte es ſich aber in noch härterer Plagen⸗ 
dünung halten? Ohne Feſtungpanzer und Hauptſtadt, zunächſt an 
der Garonne, weiterleben? Daß ein in Noyon und Saint⸗Quen⸗ 
tin hauſendes Heer Paris nimmt, dünkt Unbefangene doch wohl 
eher möglich als ein Wunder, das hundertmal bewährte, mit der 
modernſten Wehr gerüſtete Krieger vom Aisne bis an den Rhein 
jagt. Auch ber deutſche Sieg würde theuer; feine unerſetzlichen 
Koſten erzwängen unbarmherzige Schröpfung des Feindes. Saig- 
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mer à blanc: andere Loſung würde, vor [o dichter Gräberreihe, der 
Vo kswille nicht dulden. Erft dann würde er ein ſaftiges Stück 
vom Leib Frankreichs fordern ;obendrein die Entfeſtigung der Oft- 
grenze und Tribut, den Beſatzung ſichert. Das Reich der Louis, 
Richelieu, Bonaparte glitie aus dem Rang der Großmächte. Drit» 
ter Fall: Remis; keine Пате Entſcheidung. Frankreich erhält pers 
heerte Provinzen, ohne Heimſtatt und Humus, zurück, die eines 
Menſchenalters Arbeit nicht wiederherzuſtellen vermag. Der Auf⸗ 
wand für Krieg, Krüppel, Witwen, Waiſen, Aufbau wird ihm nicht 
erſetz. (bis an das Jahresende ſteigter in die hunderiſte Milliarde). 
Freundſchaft und Feindſchaft bürdetihm neue Rüſtung auf. Muts 
ter und Kolonien verſiechen: weil Mannheit und Geld, Zeuger 
und Arbeiter fehlen. Aus den Schächten des Volksgrolles brächen 
Feuerſtröme in das Blutmeer, das den Nachbar vom Nachbar 
trennt; und für Aeonen auch trennen ſoll. Ueber Leichengebirg und 
Wohlſtandsgrüfte führt nirgends ein Steg in Verſöhnung. 
Noch wäre einer zu zimmern. Frankreich hat іф vor der Welt 
entputzt. Des Verfalles, der Entartung wird es morgen ein Ern⸗ 
ſter nicht zeihen. Reinigung war ihm der Krieg; grauſe Sühne von 
großer Sünde. Daß es ſein Volk ſtolz neben jedes andere ſtellen, 
ſeiner Männer und Frauen unter jeder Sonne ſich rühmen darf, 
dankt es den Schrecken und Wundern des Krieges. Was vermag 
er ihm noch zu gewähren? Ruhe und Sicherheit. Innen: wenn 
ers der Jagd nach unwiederbringlich Verlorenem entſagen lehrt. 
Außen: nicht das magerſte Rippenſtückwird Gier je noch von ihm 
begehren. Doch jeder andere Kriegsertrag wäre Leihgeld, für das 
furchtbar hoher Zins geheiſcht würde. Ein ſtarker Staatsmann 
ließe die Gelegenheit, Frankreich und Europa, Frankreich für 
Europa zu retten, nicht ungenützt zerrinnen. Von des Genius 
Gnade wäre ihm offenbart, daß ein unerſchöpftes Volk nicht für 
Irrthum verbluten darf und daß Vertrag, ber Selbſtmord Бе» 
dingt, unſitllich ift. In kühler Verſtandesſchlucht ſpröſſe ihm die 
Erkenntniß, daß Deutſchland würdigen Frieden mit Frankreich 
erlangen oder ihm das Biut dünnen, Eniſcheidungaufſchub aber 
um jeden Preis meiden muß. Diesſeits und jenſeits von den Vo= 
gefen war Schuld und Sühne. Nur die Verſöhnung ber Uebers 
lebenden trüge in Frankreichs ungeheures Grabgewölb den Soft» 
ruf: Der Athem Eurer Heldenthat hat ble Dünſte verweht, den 
Himmel entwölft, aus Hotels eine Heimath erſchaffen. 
ст m 
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Chriſtliche Wiſſenſchaft. 
Mn elften Dezember 1915 ijt hier Katharina Weber für die 
Chriſtliche Wiſſenſchaft mit Worten eingetreten, wie ſie 
Gläubige finden, wenn fie ihre tiefſte Aeberzeugung vertheidigen 
müſſen. Heute fei einem Laien erlaubt, einige Andeutungen aufs 
zuzeichnen darüber, wie ſich die Heilthätigkeit der Scientiſten in 
der Anſchauung eines (wenn auch nicht Ungläubigen, ſo doch) An⸗ 
dersgläubigen darſtellt, wie ſich ein Laie die unleugbaren Erfolge 

der ſcientiſtiſchen Heilthätigkeit zu erklären ſucht. 

In dem merkwürdigen Prozeß, den die Offizielle Wiſſen⸗ 
[daft der Chriſtlichen vor Kurzem gemacht hat, gab es zwei Mos 
mente, auf denen, wie auf zwei ſtarken Säulen, das ganze Ge⸗ 
wölbe dieſes Nechtsſtreites ruhte. Eine Zeugin ſchilderte, wie im 
Salon einer Schauſpielerin drei Menſchen beiſammen ſaßen, jeder 
mit einem anderen Gebrechen behaftet; in der Ecke aber ſaß die 
Scientiſtin, den Kopf auf die Hand geſtützt, und „arbeitete“ an 
der Heilung der Drei. Am folgenden Verhandlungtag traten dann 
nach einander ein Praktiſcher Arzt, eine Scientiſtin und ein 
Kaplan vor und bezeugten, daß eine andere Schauſpielerin in 
ihrer Noth an einem Tag allen Dreien das vollſte Vertrauen 
bekundet habe. Dieſe beiden Momente enthüllten die Pſycho— 
logie des leidenden Menſchen: einen immerhin wichtigen Faktor, 
der in dem Prozeß in auffallender Weiſe, beſonders in den Aus- 
ſagen der Vertreter Offizieller Wiſſenſchaft, vernachläſſigt wurde. 

Wer jemals mit Kranken zu thun hatte, weiß, wie plötzlich, 
ſprunghaft und inkonſequent ſie ihren Aerzten und den Perſonen 
ihrer Umgebung das Vertrauen entziehen, wieder zuwenden und 
wieder entziehen. Er weiß auch, daß ſchon dieſer Vorgang eine 
merkbare Erleichterung im Zuſtand des Kranken hervorzurufen 
pflegt. Was iſt nun die Urſache dieſer Erleichterung? Der Patient 
hat eine Hoffnung gefaßt. Dieſe Hoffnung iſt etwas Koſtbares; 
mit ihr muß man äußerſt vorſichtig umgehen; wäre ſie noch ſo 
thöricht und ſinnlos, es wäre grauſam, aber auch gefährlich, dem 
Menſchen, der da leidet, ſeine Hoffnung zu rauben. 

In ſolchem Augenblick der neuerwachenden Zuverſicht fühlt 
der Leidende intenſiver Das in ſich wirken, was wir Seele nennen. 
Die Seele hat Speiſe erhalten, Vertrauen hat ihre Kräfte genährt: 
der Erfolg iſt eine Erhöhung des Lebensgefühles und der Lebens⸗ 
funktionen. Der Zuſtand des Leidenden läßt eine vollſtändige 
Veränderung des Krankheitbildes erkennen: die Athmung wird 
ſteter, ruhiger, tiefer und rhythmiſch, der Blutkreislauf reger, 
Hemmungerſcheinungen mancher Art, Krampf und Gebreſten vers 
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ſchwinden, Wunden ſchließen fid ſchneller (weil die Säfte beſſer 
werden). In ber Hauptſache wirkt die Hoffnung, das Vertrauen 
auf die Funktion des Athmens in erhöhter Weiſe. 

Giebt es denn Etwas, das für unſer Leben wichtiger iſt als das 
Athemholen und das Athementladen? Und dennoch: wie haben 
wir das Athmen vernachläſſigt! Es giebt Lehrer und Lehrerinnen, 
die uns wieder beibringen müſſen, wie wir vernünftig zu athmen 
haben. Dabei giebt es kein bewährteres Heilmittel gegen die 
Mehrzahl der Krankheiten als das Athmen. 

Anſichere, verſchüchterte, mißtrauiſche Menſchen werden an 
ſich bemerkt haben, wie ihr Athem ſtockt, kurz wird, wie er wieder⸗ 
um tief, beſeligend ruhig werden kann, je nach dem Menſchen, 
dem ſie gegenüberſitzen, je nach der Antipathie oder der Sym⸗ 
pathie, der Beängſtigung oder dem Vertrauen, das ihnen das 
Weſen des Anderen einflößt. 

Die Scientiſten haben ſich die uralte Weisheit der Inder, 
in deren Sprache das Heilige Wort „Om“ Odem bedeutet, nutz⸗ 
bar gemacht. Dem Leidenden mag unbewußt bleiben, daß im Zu⸗ 
ſtand des ruhigen Vertrauens oder des innigen Glaubens an 
Gottheit die Seele ſich in voller Freiheit über alle hemmenden 
und bedrückenden Gedanken erhebt und der Körper dann dieſem 
Aufſchwung folgen muß: was ſich zuerſt und deutlich in einer 
myſtiſch⸗naturgemäßen Regelung der Athmungthätigkeit offenbart. 

Aus der Ausſage eines Entlaſtungzeugen ging hervor, wie 
ſchon die Beſchäftigung mit den Ideen der Hilfe verheißenden 
Gottesmacht für Augenblicke eine überraſchend günſtige Wirkung 
hervorrufen kann. Es war ergreifend, anzuhören, wie der Zeuge 
das Herniederſinken des lange erſehnten Schlafes über die Lider 
ſchilderte: als habe Gott ſelbſt ihm mit ſachtem, mitleidigen Fin⸗ 
ger die Augen geſchloſſen. Die Athmung war es, die unter dem 
Einfluß des von Gott beherrſchten Gedankens fih ihr Recht in 
dem leidenden Körper verſchaffte und ihn belohnte. 

Der Scientismus ijt ein Ergebniß der Energie -Ausbildung 
im Leben des Amerikaners von heute. Wie in allen anderen 
modernen, praktiſchen und fittlich-religiöjen Lehren, die Amerika 
gebiert, wird den Schülern der Science eine außergewöhnliche 
Willensballung (Konzentration) auferlegt und der abgründige 
Zielpunkt, auf den alle Kräfte dieſes geſammelten Willens 
hinſtreben müſſen, iſt der Glaube an die Kraft des göttlichen Ge⸗ 
dankens. Durch die gläubige Verſenkung in einen Ausſpruch 
Chriſti, der dem Vertrauenden Heilung von körperlichem Unge- 
mach verheißt, entwickelt der Adept in fid) Kräfte, wie der Hyp- 
notifeur und der Nervenarzt fie ſchon frei gebrauchen darf, weil 
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die Offizielle Wiſſenſchaft dieſe Kräfte ſchon anerkannt hat. Der 
Leidende, für den der Scientiſt arbeitet, fühlt eine Strömung 
in ſich eingehen, die in ihm gleichſam den Willen zur Geſundung 
auf übernatürliche Weiſe zu ſtärken ſcheint. Eine der Angeklagten 
ſprach das Wort aus, manche Krankheit werde von Anfang an 
dadurch vernachläſſigt und verſchlimmert, daß der Arzt nicht genug 
an die Seele des Kranken denke. Die Science will das Ver⸗ 
ſäumte aus eigener Machtvollkommenheit nachholen. Man fragt 
ſich: Weshalb geht denn der Leidende nicht zum Seelſorger, um 
ſächdie Ruhe in Gott und die Heilung durch Gott zu holen? In 
dieſem Fall gäbe es ſicherlich keine Konflikte mit dem Staats⸗ 
anwalt. Die Scientiſten behaupten nun, die Kirche habe ſich von 
der durch Jeſus begründeten Heilthätigfeit zurückgezogen. Sie 
werfen damit der Kirche Aehnliches vor wie der ärztlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft, die zu wenig an die Seele des Kranken denke. 

1 Welche 9Xtenjdenart ijt es nun, bie іф den Scientiſten zu- 
wendet, um Hilfe und Geneſung zu finden? Die es роп ben Prie- 
dern und von den Aerzten fort gelüjtet, zu Denen hin, deren 
Bezirk, wie die Offizielle Wiſſenſchaft und zugleich mit ihr der 
Staatsanwalt meint, dem Kurpfuſcherthum ſo nahe zu liegen 
ſcheint? Das Urtheil einer Gerichtsinſtanz jagt, daß es eine Men⸗ 
ſchenſorte iſt, die zu ihrem eigenen Heil geſchützt werden muß, 
mindeſtens zum Heil ihrer „Materie“, deren Herrſchaft über den 
Geiſt ja die Scientiſten leugnen. Man darf dieſe Menſchen aber 
eben ſo wenig zu den Durchſchnittskunden von Schäfern und 
Kartenlegerinnen zählen, wie man den Scientismus in Bauſch 
und Bogen aus dem Gebiet des menſchlichen Erkenntnißdranges 
hinaus weiſen kann. In ihm iſt eine hygieniſch wichtige Er⸗ 
kenntniß enthalten, bie mit einer ſeeliſchen wirkſam zuſammen 
arbeitet. Die Macht des Scientismus, zumal über leidende und 
ungefeſtigte Gemüther, beruht darauf, daß er zwei Tendenzen zu 
vereinen ſucht: die des Arztes und die des Seelſorgers. Wollte 
die Kirche und wollte die Offizielle Wiſſenſchaft ſich mit der ver- 
vehmten Nebenbuhlerin gründlicher vertraut machen: Beide fän⸗ 
den in ihr Elemente, durch die ſie bereichert würden. Eine Lehre, 
die Millionen Menſchen eine Hoffnung gegeben hat, Zehntauſen⸗ 
den Geſundung bringen konnte, darf nicht ungehört verdammt, 
kann auch nicht zu Fall gebracht werden. Wir Menſchen haben 
in dieſer Zeit, die ſo Manches auf den Kopf ſtellt, der Hoffnungen 
nicht gar zu viele. Keine ſoll man der Menſchheit nehmen, ehe 
man ihr eine beſſere, würdigere geben kann. 

Arthur Holitſcher. 
En 
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Die Judenfrage in Polen.“) 


Wes ſchwierigſte Problem, vor das ein von Rußland befreites 
a Polen. einerlei, wie fein politiſches Schickſal im Einzelnen fih 
geſtalten möge, ſich geſtellt ſehen wird, heißt: die Judenfrage. Sie 
ijt das tragiſche Erbe, das die Ruſſenherrſchaft dem Lande gelaſſen 
hat. Nicht fo, daß die Ruffen fie ſchlechthin geſchaffen hätten. Die 
Urſprünge ber polniſchen Judenfrage reichen um ein halbes Jahr- 
tauſend zurück. Als man im vierzehnten Jahrhundert im Heiligen 
Vömiſchen Reich, dem Beiſpiel Frankreichs und Englands folgend, 
in einzelnen Territorien die Juden auszutreiben begann und die 
Verſcheuchten ſich nun oſtwärts wandten, nach Polen, wo, im ent⸗ 
völkerten Land, ihre Glaubensgenoſſen ſich einer gewiſſen Freiheit 
erfreuten, ward ihr der Grundſtock gelegt. Sie brachten aus ihrer 
deutſchen Heimath die Sprache mit, die ſie im Lauf der Jahrhunderte 
durch Uebernahme hebräiſcher Worte und von Beſtandtheilen der ſie 
umgebenden Mundarten zum Jargon abwandelten. Aus ihren mor⸗ 
genländiſchen Urſitzen die angeſtammte Kinderfreudigkeit, die die 
Stätten ihrer neuen Siedlungen nach und nach zur „öſtlichen Völker⸗ 
wiege“ machten. Sie waren fruchtbar und mehrten ſich, und als die 
Gunſt der Stunde es ihnen geſtattete, ſtrömten ſie über die Grenzen 
der Republik Polens hinaus und erfüllten mit ihrem Gewimmel auch 
das Moskowiterreich. Aber auch im Poſenſchen, mehr noch in Ga⸗ 
lizien und Rumänien (da ſchon in Formen, die in manchem Stück 
an die Dinge in den ehemaligen Weichſelgouvernements anklingen), 
wohnt ſchließlich bie Judenheit in dichtem Hauf. Was ber Juden» 
frage in Kongreßpolen ihre verhängnißvolle, ihre, wie ich befürchte, 
ſchier hoffnungloſe Geſtalt gab, war großruſſiſches Werk. Und јо 
kann man mit Recht ſagen: die Judenfrage als das düſterſte Problem 
polniſcher Zukunft iſt von der ruſſiſchen Regirung, genauer: der ruſſi⸗ 
iden Regirung der letzten Jahrzehnte, geſchaffen worden. 

Die Ruſſen zerſtörten das Land nicht phyſiſch, ließen die Grenz⸗ 
marken nicht mehr ungerodet, den Acker nicht unbebaut: ſchon mit 
der moraliſchen Wüſtenei glaubten ſie ihrem Ziel nah zu kommen. 
Zu dem Ende wurde auf das Baltikum der Abſchaum des ruſſiſchen 
Tſhinownikthumes losgelaſſen; in Polen aber that man noch ein 
Uebriges dazu: man trieb in der „Anſiedlungzone“ die Judenſchaft 
von ganz Nußland zuſammen. Die Anſiedlungzone umfaßte die Weſt⸗ 
gouvernements, alſo die ehemals zur Republik Polen gehörigen Ge⸗ 
bietstheile, und reichte in ihren Ausläufern bis nach Odeſſa. Nur 
wer die „Erſte Gilde“ zahlte (Das heißt: Großkaufmann oder mil» 
lionenſchwerer Fabrikant war) oder wer über einen akademiſchen Grad 
verfügte, durfte ſich ſeinen Wohnſitz nach Belieben wählen. Natür⸗ 


*) Bruchſtücke aus dem farbigen, in deutſcher Froheit geſchaffenen 
Büchlein „Im beſetzten Polen“, das Herr Dr. Bahr bei Karl Curtius 
in Berlin erſcheinen läßt. 
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lich haben trotzdem über das weite Reich verſtreut Hunderttauſende 
und Millionen von Juden gewohnt, die weder ſtudirt hatten noch 
Kaufleute Erſter Gilde waren. Aber ſie ſiedelten dann eben zu Unrecht 
da und hatten für dieſes Unrecht dem jeweiligen ruſſiſchen Gebietiger, 
in der Regel ihrer mehreren, regelmäßige Abgaben zu entrichten, die 
bei beſonderem Bedarf der mehr oder weniger hohen Herren noch 
durch außergewöhnliche „Schatzungen“ unterbrochen wurden. Wobei 
es bei Abgaben und Schatzung nicht immer blieb. 

Dennoch erwarben die Aermſten mit Alledem ſich keinen rechts- 
wirkſamen Anſpruch auf ihren Wohnſitz, und ſobald es den Gewalt— 
habern beliebte, konnten ſie von Haus und Hof vertrieben werden. 
And es beliebte ihnen. Beliebte ſeit den neunziger Jahren, ſeit Herr 
Plehwe auf feine Art das Land ber Neußen kurirte, ihnen in ſteigen⸗ 
dem Maße. Von Zeit zu Zeit wurde das innere Rußland ſtrichweiſe 
„judenrein“ gemacht; und von Zeit zu Zeit widmeten mit löblichem 
Eifer die Pogrome, das „Judenſchlagen“, ſich der nämlichen Aufgabe. 
Stets aber ergoß der Strom der Aufgeſcheuchten und Vertriebenen 
ſich dann in die Gebiete der Anſiedlungzone und half die Zahl und 
damit vielfach auch die Noth des dort gar nicht auserwählten Volkes 
mehren. Denn ſelbſt in dem ihnen zugewieſenen und vorbehaltenen 
Nayon durften die Juden ſich nicht anſiedeln, wo es ihnen juft be- 
hagte; auch hier blieb das flache Land zum Theil ihnen verſchloſſen. 
Das entſprach vielleicht oft ihren eigenen Wünſchen und war, ſo lange 
die Juden ſich nicht zum Ackerbau entſchloſſen, an ſich eine nicht 
unrichtige ſozial⸗ökonomiſche Maßregel. Aber es hatte doch die Folge, 
daß die Juden immer mehr in den Städten ſich zuſammendrängten. 
Die polniſchen Städte ſind Judenſtädte. Auch (wie ſie jetzt nun wieder 
heißt) die „Reſidenz Warſchau“ macht in der Beziehung keine Aus- 
nahme. Nicht nur, weil fih in allen dieſen Städten bis auf ben beu- 
tigen Tag Ghettos finden, die gar keinen Vergleich mit Dem aus- 
halten, was man etwa in Amſterdam ſehen kann; nicht einmal mit 
den Bildern, die früher, vor den großen Straßendurchbrüchen, die 
prager Altſtadt bot. Das warſchauer Ghetto hat in Weſteuropa feiz 
nesgleichen höchſtens im Oſtend von London. Nur fehlt in Warſchau 
der Zug der Wildheit, dem Whitchapel das Zuſtrömen aller verbreche- 
riſchen und aſozialen Elemente der Fünfmillionenſtadt aufprägt. 
Auch im warſchauer Ghetto wohnen natürlich Feinde der Geſellſchaft. 
Aber dieje Feindſchaft ift nach der ganzen Natur der öſtlichen Juden⸗ 
heit mehr paſſiviſch. Sie richtet ſich vielleicht gegen das Eigenthum, 
nie gegen das Leben des honetten Bürgers, 

Aber auch außerhalb der eigentlichen Judenſtadt begegnet man 
in Warſchau dem Landsmann aus dem Often auf Schritt und Tritt. 
Es fällt Einem dabei immer wieder ein, was Treitſchke in ſeiner 
pointirten Redeweiſe über bie „fatale Eigenſchaft der öſtlichen Juden, 
ſich zu verdoppeln und zu vervielfachen“ zu ſagen pflegte. Sie ſind 
immer unterwegs, vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend. Sie 
ziehen in ihrem langen Kaftan, auf dem Kopf die ſchmale, niedrige 
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Müge, die fie ſelbſt im Jargontheater nicht ablegen, über die Haupt» 
ſtraßen. Sie ſtehen im eifrigen Geſpräch Stunden lang auf dem Platz 
vor dem Jagellonenſchloß und frauen ſich nachdenklich die Ringel⸗ 
löckchen, auf die wenigſtens die Aelteren auch heute noch nicht verzih- 
ten. Sie halten Ausſchau vor ihrer Ladenthür und weiſen dem Fremd— 
ling, den ſie ſchnell zu taxiren wiſſen, geradezu aufopfernd den Weg 
zum nächſten ſtammesgenöſſiſchen Antiquar, wofern ſie im eigenen 
Kramladen nichts führen, was ihn reizen könnte. Und verliert man 
ſich in eins der engen, winkligen Gäßchen der Altſtadt, ſo findet man 
gewiß alsbald einen Menſchenfreund an ſeiner Seite, der Einem, den 
Jargon mühſam ins Hochdeutſche umbiegend, verräth, daß er den 
Pfad zu ſchönen Mädchen wiſſe. 

In den zehn Jahren, von 1900 bis 1910, hat ſich die Zahl der 
Juden in Warſchau um 50 000 Köpfe. vermehrt. 1912 wohnten nach 
ben Ausweiſen des Magiſtrats neben 495556 Katholiken und 17 316 
Proteſtanten 297 977 Juden in Warſchau. Das find, genau ges 
rechnet, 36,28 Prozent. Wie in der Reſidenz, ері es aber auch 
anderswo. In den Städten ſchwankt die Zahl der Juden heute noch 
zwiſchen 40 und 80 Prozent; auf dem flachen Land machen fie nur 
etwa 3 Prozent aus. Insgeſammt kommen in dem ganzen Gebiet 
auf 12 Millionen Polen ungefähr 1700000 Juden. Das wären 
nach der Zählung von 1907 ungefähr 14 Prozent; nach neueren 
Schätzungen ſollen es ſogar 16 Prozent ſein. Man muß ſich gegen⸗ 
wärtig halten, daß in Oeſterreich die Juden * Prozent der Bevöl⸗ 
kerung betragen, bei uns im Deutſchen Reich gar nur einen vom 
Hundert, um zunächſt eine rein zahlenmäßige und mechaniſche Vor- 
ſtellung von Dem zu gewinnen, was in Kongreßpolen die Judenfrage 
bedeutet. Dieſe Prozentſätze wären ſchwer zu ertragen, weil fie natur» 
gemäß die Verſchmelzung und Verarbeitung der verſchiedenen Gles 
mente unendlich verlangſamen müſſen, ſelbſt wenn die Juden geneigt 
wären, in das ſie umgebende Volk aufzugehen. Das aber lehnen große 
Theile von ihnen ab. Wohl giebt es auch im Zarthum Polen Juden, 
die nichts Anderes zu ſein wünſchen als Polen moſaiſchen Glaubens: 
die ſogenannten Aſſimilatoren. Die Mehrzahl aber wünſcht es nicht. 
Die ſteht vielmehr in den Reihen der Chaſſidim, die, alte ſtarre Ortho- 
borie mit zioniſtiſchen Hoffnungen und Lehrſätzen miſchend, ihre 
Kaſſengenoſſen in völkiſcher Abgeſchiedenheit erhalten wollen, damit 
ſie in einer früheren oder ſpäteren Zukunft ein eigenes Volk im eige⸗ 
nene Lande darzuſtellen vermöchten. Als Kitt ſoll ihnen dabei das 
„Jiddiſche“, der Jargon, dienen. Das Jiddiſche und natürlich das 
Hebräiſche auch, in beffen Kenntniß als nahezu einziges Bildung⸗ 
mittel in finſteren, mittelalterlich anmuthenden Schulen die Jugend 
ſchon im Knabenalter an der Hand des Talmuds eingeführt wird. 

Neben den moderniſtiſchen Aſſimilatoren und den Fanatikern 
von der Schattirung der Chaſſidim ſiedelt in Kongreßpolen noch eine 
dritte jüdiſche Schicht: die „Litwaken“. Der Name iſt ihnen von den 
Chaſſidim gegeben worden und bezeichnet ſpöttiſch die aus Litauen 
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Zugewanderten. In Wahrheit werden unter ihm aber nicht nur die 
aus Litauen und Weſtrußland, ſondern überhaupt alle aus dem In⸗ 
nern des Reiches ins Land gekommenen Juden verſtanden. Dieſe 
Juden aber fühlten jid als Ruffen und gaben fih als ſolche. Es ijt 
ein pſychologiſches Räthſel ähnlich dem, das die ruſſiſchen Сут» 
patbien eines Theiles ber Polenſchaft aufgeben, wie jüdiſche Menſchen 
ein inneres Verhältniß zum ruſſiſchen Volk finden konnten. Das 
ſcheuchte ſie von Ort zu Ort, entrechtete ſie in Schule und Leben und 
ging mit einer gewiſſen Periodizität gegen ſie zum blutigen Sturm⸗ 
angriff der Pogrome vor. Dennoch unterwarf es ſich in ſteigendem 
Maße die jüdiſche Jugend, die es doch in hundert kränkenden und 
ränkeſüchtigen Beſtimmungen vom Abſchluß ihrer Studien abhielt. 
In der Beſchäftigung mit der ſchönen Literatur, die ja im abſolutiſti⸗ 
ſchen Rußland eine politiſche Literatur geweſen ijt, war diefe jüngere 
jüdiſche Generation zum Vollruſſenthum erwachſen. Sie haßte den 
ruſſiſchen Zar und die ruſſiſche Bureaukratie, aber ſie fühlte ſich eins 
mit den Parteien der Linken und glaubte allen Ernſtes, mit Hilfe des 
ruſſiſchen Liberalismus Freiheit ſich und Leben erkämpfen zu können. 

Es mag ein gut Theil Idealismus in der Bewegung ſtecken; aber 
wer einmal beobachtet hat (in Weſteuropa am Beſten in den Фиг» 
orten und Univerſitäten der Schweiz), wie geräuſchvoll und heraus» 
fordernd dieſe Leute ihr Ruſſenthum zur Schau zu ſtellen pflegen, 
Der wird ſich unwillkürlich im Gegenſatz zu ihnen gefühlt haben. 
An ſolchen Gegenſätzen hat es denn auch in Polen nicht gefehlt. Den 
Einen warf man vor, daß fie Handlanger der Nuflifizirung feien, den 
Anderen, den Chaſſidim, daß ſie mit ihrem ins Weite ſchweifenden 
jüdiſchen Nationalismus ber Vereinheitlichung der Bevölkerung wehr⸗ 
ten. Und als fie dann gar bei den letzten Dumawahlen ſtatt des pols 
niſchen Kandidaten dem Sozialdemokraten zum Wandat verhalfen, 
erwuchs ein bemerkenswerth reger Antiſemitismus, der in einer ите 
faſſenden und durch die Jahre dauernden Boykottbewegung ſich recht 
nachdrücklich auslebte. 

Immerhin ſcheint mir da noch nicht die ſchwierigſte Seite des 
Problems. Bedenklicher ſind die Sorgen, die aus der wirthſchaft⸗ 
lichen und ſozialen Struktur der jo gearteten Judenſchaft aufſteigen. 
Von polniſchen Schriftſtellern, die in der letzten Zeit die Frage mit 
begreiflichem Eifer erörtert haben, wird vielfach darauf hingewieſen, 
daß die Betheiligung des jüdiſchen Elements an den induſtriellen 
und Handelsunternehmungen gar nicht einmal ſo ſtark ſei, daß ſie in 
mancher Branche überhaupt kaum vorkämen. Ich vermag darin noch 
nicht die Möglichkeit eines tröſtlichen Ausblicks zu erkennen. Gewiß: 
auf dem Gebiet der großen Unternehmungen ijt der Jude eine vers 
hältnißmäßig ſpärliche Erſcheinung. Er lebt in der Hauptſache vom 
Klein- und Zwiſchenhandel; lebt in feiner weit überwiegenden Mehra 
heit davon, daß an einem wirthſchaftlichen Vorgang, bei dem es bei 
uns vielleicht der Mitwirkung von vier oder fünf Perſonen bedarf, 
dort ihrer vierzehn bis ſiebzehn betheiligt ſind. All dieſe Leute üben 
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in Wahrheit wirthſchaftlich überhaupt nicht nothwendige Funktionen 
aus. Das ganze Heer der Kalfaktoren, der Schieber, Botengänger, 
Aushorcher, Kuppler ſtellt thatſächlich nur die Paraſiten eines noch 
ungeordneten und unentwickelten Wirthſchaftlebens dar und jeder 
Schritt auf der Bahn zur höheren Kultur muß ihnen den Nahrung⸗ 
mittelſpielraum mehr und mehr einengen, bis er ſie eines Tages 
vollends unmöglich macht. Dagegen hilft nicht die Bedürfnißloſigkeit 
der Bedauernswerthen, nicht die Gewöhnung an kleine und kleinſte Ge⸗ 
winne, nicht einmal ihre Fähigkeit, wenns noththut, den Schmacht⸗ 
riemen noch enger zu ſchnallen. „Die Juden gehen an ihrer Zahl 
zu Grunde,“ meint ein polniſcher Schriftſteller, der mir beſonders ſcharf 
in die Tiefen des Problems geſehen zu haben ſcheint. 

Der wirthſchaftliche Entwickelungprozeß, der die polniſche Ju- 
denheit zermalmen muß, hat ſchon eingeſetzt. Auch in Kongreßpolen 
iſt, wenn auch nicht in dem Maß wie bei uns in Poſen, ein polniſcher 
Mittelſtand erwachſen; und auch dort beginnt das kooperative Ge⸗ 


, noffenfhaftwefen ſich auszubreiten, das den paraſitären Zwiſchen⸗ 


handel erſt bedrängt und dann beſeitigt. Ob die Einführung der 
geſetzlichen Gleichberechtigung und der Freizügigkeit, die gewiß un⸗ 


erläßliche, dieſen Uebelſtand bemeiſtern wird? Den beſten Weg ſcheint 


mir der zuvor citirte Anonymus zu weiſen, der in der Zeitſchrift 

„Polen“ rieth: „Man zwinge Rußland zur Aufhebung feiner Juden 

geſetze und die ganze oſtjüdiſche Frage wird beantwortet fein.“ Sicher 

lich. Nur: hat dieſer Weg nicht einige Aehnlichkeit mit dem bekannten 

Stoßgebet an bie Adreſſe Sankt Florians: Verſchon' unfer Haus, 

zünd' andere an? Dr. Nichard Bahr. 
бз 


Er lebte unter uns, 
Inmitten eines Stammes, der ihm fremd, 
Doch zollte keinen Haß uns ſeine Seele. 
Wir tauſchten unſre Hoffnungträume aus 
Und unſre Lieder (die Begeiſterung 
Ward ihm verliehn von oben; von der Höhe 
Sah er aufs Leben). Oft ſprach er von Zeiten, 
Die ſicher kommen müßten, wo die Völker 
Vergeſſen würden allen Zwiſt und Streit 
Als Glieder eines großen Bruderbundes. 
Begierig lauſchten wir des Dichters Wort. 
Dann zog er weſtenwärts und unſer Segen 
Eab das Geleit ihm; doch der ſtille Gaſt 
Iſt jetzt zu unſerm grimmen Feind geworden! 
Dem wüſten Pöbel zu gefallen, ſingt 
Er Haß in ſeinen Liedern: Fernher ſchallt 
Zu uns die Stimme des erzürnten Dichters 

Puſchkin über Mickiewicz. 


cu 
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Grunbitüdtaren. 


en ie Noth ber Haus- und Grundbeſitzer ijt ſchon vor dem Krieg 
SW vielfach erörtert worden. Die Geſchäfte auf dem Grundſtück⸗ 
markt waren (von einzelnen ganz großen Sachen, wie dem Verkauf 
des Tempelhofer Feldes, abgeſehen) unbeträchtlich; Hypothekengelder 
nicht leicht zu haben; viele Wohnungen ſtanden leer. In dieſem Zu- 
ſtand fand der Krieg den größten Bezirk des deutſchen Volksver⸗ 
mögens; 70 bis 80 Milliarden Mark ſind in Grund und Boden an- 
gelegt. Manche Wiethe, mancher Hypothekenzins war nicht zu er- 
langen. Verordnungen des Bundesrathes wollten Schuldnern und 
Gläubigern helfen. Zahlungfriſten wurden gewährt; ſtatt der Zwangs⸗ 
verſteigerung kam oft die Zwangsverwaltung. Um deren Anwendung 
zu erleichtern, hat der Bundesrath das Verfahren von Koſten entlaſtet; 
ſeit Ende April 1915 kann die Verwaltung Perſonen übertragen wer— 
ben, bie zu dem Grundſtück Beziehungen haben und deshalb feinen 
Entgelt fordern. Minderung der Koſten iſt dem Schuldner auch durch 
eine Mai⸗Verordnung gebracht worden, die das Verfahren zur Er— 
langung einer Zahlungfriſt vereinfacht. Der Hypothekenſchuldner, der 
eine fällige Hypotheken-, Grund⸗ oder Nentenſchuld nicht bezahlt, kann 
die Zwangsvollſtreckung, jedesmal auf die Dauer von ſechs Monaten, 
abwenden. Bei der Schwierigkeit, neue Hypothekendarlehen zu er— 
langen, iſt die Verlängerung der alten Verträge eine Lebensfrage für 
den Hausbeſitzer. Die Gläubiger ſind geneigt, die Gelegenheit auszu— 
nützen, um ihre Anſprüche in die Höhe zu ſchrauben, müſſen aber 
nachgeben, wenn der Schuldner (deſſen Noth erwieſen ſein muß) gegen 
die Gefahren, die aus dem Verfall der Hypothek drohen, geſchützt iſt. 

Je länger der Krieg dauert, deſto größer wird die Zahl der fälligen 
Hypotheken. Um nun im Geiſt der Schutzvorſchriften praktiſche Hilfe zu 
leiſten, haben die meiſten deutſchen Hypothekenbanken beſchloſſen, die 
Hypotheken, die während des Krieges fällig oder kündbar werden, 
bis zum dreißigſten Juni 1918 zum Zinsfuß von höchſtens 4½ Prozent, 
ohne jede beſondere Gebühr, zu verlängern. Die Vereinbarung gilt 
nicht für Darlehen, die erſt während des Krieges gegeben wurden; 
der Schutz, den die Nothverordnungen gewähren, gilt ja ſtets nur für 
Schuldverhältniſſe, die vor dem erſten Auguft 1914 entſtanden find, 
Der Beſchluß der Hypothekeninſtitute beweiſt, daß die Gläubiger nicht 
nur an die Ausbeutung des Schuldners denken, ſondern ſich mit einer 
Verzinſung begnügen, bie unter der Herrſchaft fünfprozentiger Reichs⸗ 
anleihe niedrig genannt werden kann. Im Bereich des Kapitals und 
der Behörden wird die Nothwendigkeit erkannt, die Zukunft des deut⸗ 
ſchen Grundbeſitzes zu ſchützen. Könnte man die Vergangenheit, mit 
allen Ausſchweifungen der Spekulation, aus der Welt ſchaffen, ſo wäre 
die Hilfe nicht ſchwierig (vielleicht gar nicht nöthig). Schwer aber iſt, 
eine belaſtete Erbſchaft zu regeln. Die preußiſche Regirung glaubt, 
die Aenderung der berühmten und berüchtigten Grundſtücktaxen werde 
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helfen. In Preußen jollen „Schätzungämter“ eingerichtet werden; 
Aemter, die zuſtändig ſind für die Schätzung von Grundſtücken inner- 
halb ihres Geſchäftsbezirkes. Privatleute werden natürlich nicht ge⸗ 
zwungen, dieje Aemter anzurufen; Sparkaſſen, kommunale Hypo- 
theken⸗ oder Pfandbriefanſtalten, öffentliche Verſicherunginſtitute, viel- 
leicht auch die Hypothekenbanken und Verſicherungsgeſellſchaften folken 
dazu gezwungen werden: damit der Geiſt der neuen Taxen ſich über 
alles erreichbare Gebiet des Hypothekenhandels ausbreite. Die „ge⸗ 
wohnheitmäßige Ueberſchätzung der Grundſtücke“ und die „ungeſunde 
Grundſtückſpekulation“ foll aufhören. In der Begründung des Ent- 
wurfes werden die Folgen der Ueberkapitaliſirung des Bodens auf- 
gezählt. Sie reichen von der Vertheuerung des Baulandes bis zum 
Ueberangebot von Wohnungen. Die Kriſen des Grundſtückmarktes, 
die Noth der Baugewerbe und Handwerker, die Entwerthung der Zwei⸗ 
ten Hypothek: all dieſe Nöthe entſtehen aus der falſchen Schätzung 
des bebaubaren Bodens. Hundert Wittel haben Heilung erſtrebt. 
Der preußiſche Landwirthſchaftminiſter hatte ſchon im Dezember 
1912 einen Geſetzentwurf über die Einrichtung öffentlicher Taxämter 
vorbereitet, der „demnächſt“ zur Berathung kommen ſollte. Er wurde 
vergeſſen. Kommt nun das Geſetz nicht zu ſpät? In der Begründung 
wird von den ſchädlichen Folgen der Grundſtücksſpekulation geſprochen. 
Von den „Gebrauchstaxen“, die ſich dem einzelnen Fall anpaßten, 
entweder der Beleihung (dann möglichſt hoch) oder der Beſteuerung 
(dann möglichſt niedrig). Von der ſubjektiven Beurtheilung des 
Grundſtückswerthes, die nicht nüchtern, ſondern mit Zukunftmöglich— 
keiten rechnet. Was die unzuverläſſigen Schätzungen verſchuldet ba- 
ben, iſt aber „eine fertige Sache“ geworden; ein gewaltiges Stück Ka- 
pital, das Pflichten und Zinſen trägt und ſich mit ihnen gemeinſam in 
ein ganz beſtimmtes Größenmaß eingeſtellt hat. Wenn wichtige Le- 
bensbedingungen dieſes deutſchen Vermögenstheiles geändert werden, 
ſchrumpft er vielleicht ein. Hypotheken, bie auf alten Schätzungen be- 
ruhen, ſchöpfen ihre Lebenskraft zunächſt aus dem Werth des Grund— 
ſtücks. Die perſönliche Haftung des Schuldners kommt erſt in zweiter 
Linie. Wo der Grundſtückswerth überſchätzt wurde, reicht die hypo⸗ 
thekariſche Belaſtung über den Dachfirſt hinaus und der Schuldner hat 
Mühe, aus den Wiethen die Zinſen und, wenn es gut geht, noch einen 
Ueberſchuß herauszuholen. Der Ertrag ijt bis zum letzten Reft einge⸗ 
theilt. Nur die Steigerung der Miethen kann Luft ſchaffen; aber die 
Miether ſind nicht immer geduldig und Wohnungen überall zu haben. 
Bleiben die Beziehungen zwiſchen Grundſtück und Hypothek im We⸗ 
ſentlichen, wie ſie ſind, dann giebt es keine gewaltſame Störung alter 
Zuſammenhänge. Werden aber neue Grundſtückswerthe geſchaffen, їо 
ändern ſich die Grundlagen der Hypotheken und die dingliche Haftung 
muß zum Theil durch die perſönliche erſetzt werden. Ein Grundſtück, 
deſſen Taxwerth 300 000 Wark beträgt, iſt mit 240 000 Mark belaſtet. 
Die Hypothek läuft ab und muß erneut werden. Inzwiſchen ſind die 
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Schätzungämter entſtanden und bie neue Schätzung ergiebt, daß das 
Grundſtüd nur 260000 Mark werth iſt, aljo eine Beleihung ооп 
höchſtens 210 000 Mark verträgt. Der Hausbeſitzer erhält nun 30 000 
Mark weniger, als er zur Ablöſung ber alten Belaſtung braucht. 
Er muß den Fehlbetrag aus eigenen Mitteln erſetzen. Der vermögende 
Schuldner kanns aushalten; der ſchwache verliert ſein Grundſtück, das 
in die Zwangsverſteigerung kommt, weil der Hypothekengläubiger nicht 
befriedigt werden kann. Ueberwiegt die Zahl der ſchutzbedürftigen 
Grunbbeſitzer? Die Mehrheit würde dieje Frage bejahen. Leicht ет» 
klärlich; denn die von dem neuen Geſetzentwurf bekämpfte Ueberbewer- 
thung des Bodens ijt ſchuld an der überwiegenden Schwäche der Haus- 
beſitzer. Sie ſelbſt geben es zu, da ſie vor zu ſchneller Aenderung der 
alten Schätzungen warnen. Und der Krieg hat, wie die erwähnten 
Nothverordnungen zeigen, das Schutzbedürfniß der Hypothekenſchuld⸗ 
ner geſteigert. Nüchterne Schätzung iſt dennoch durchaus nothwendig. 

Die Sünden, die gefälligen Taxen zuzuſchreiben ſind, füllen ein 
dickes Kapitel. Man braucht nicht an grobe Verſtöße zu denken. Die 
ſind meift beftraft worden. Aber das ganze Syſtem iſt ein Ergebniß 
ſeiner Zeit. Die Aenderung foll darin beſtehen, daß jedes Einzelurtheil 
durch eine Plenarentſcheidung erſetzt wird. Die Schätzungämter ſollen 
aus vier Schätzern und einem Vorſteher zuſammengeſetzt ſein. Un⸗ 
geeignet zum Amt der Schätzung ſind Alle, deren Gewerbe die Ver— 
mittelung von Grundftüd- und Hypothekengeſchäften ift; eben jo Mit⸗ 
glieder des Vorſtandes oder des Aufſichtrathes von Grundſtückgeſell⸗ 
ſchaften und Hypothekenbanken. Die Schätzer ſind Kommunalbeamte, 
die für ihre Thätigkeit Gehalt beziehen. Sie dürfen an keiner 
Schätzung mitwirken, an der ſie irgendein perſönliches Intereſſe haben. 
Das reicht bis in die Seitenverwandtſchaft. Jede Hemmung der Ur— 
theilskraft ſoll vermieden werden. Und die Schätzer haben die Mög— 
lichkeit, einander zu kontroliren. Die Taxen brauchen nicht niedriger 
zu ſein, als die alten waren. Denkbar iſt, daß manche ältere Schätzung 
ſogar übertroffen wird. Der Geſetzentwurf ſpricht nicht von Berufun⸗ 
gen gegen Urtheile der Schätzämter. Die Schätzungen ſollen auch die 
gerichtlichen Taxen erſetzen. Die Gegner des Geſetzes wenden ein, 
Werthurtheile [cien immer ſubjektiv. Aber alle Grundſtückſchätzungen 
beruhen ja auf einem einzigen Werthurtheil; würde es angezweifelt: 
wohin ſänken die Hypotheken? Und was von der Auffaſſung des 
Einzelnen gilt, darf erſt recht zu Gunſt eines aus dem Vergleich meb- 
тетет Anſichten gewonnenen Urtheils angeführt werden. Den Entwurf 
ſtützen alfo gewichtige Gründe. Die Beſeitigung aller Phantaſie⸗ 
werthe iſt aber nöthig, wenn man erreichen will, daß das Kapital dem 
Grundſtüd markt wieder volles Vertrauen entgegenbringt. Die Rettung 
der Zweiten Hypothek iſt nur möglich, wenn ihr Athemraum gewährt 
wird. Hypotheken dürfen nicht auf einander gepreßt werden wie He- 
ringe in der Tonne. Wird die wichtige Sache überall ſachlich behandelt, 
denn es iſt zu hoffen, daß dem Gemeinwohl daraus Nutzen erwächſt. 

Ladon. 
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Dankbare LiebesgabeT 
Kriegs teilnehmer 


tinden sicher Nerven- 
beruhigung durch 


66 
„Оһгорах“- 
Geräuschschützer 

D. R. W. Z. 158909 ` 
D. R. G. M. 520908 
welche den. Gehörgang 
gegen lästige Geräusche u. Lärm abschlie- 
Ben; besonders anzuwenden während des 
Sohlafes, bei der Arbeit, anf Reisen, auf 
dem Krankenlager, vor allem im Kriege, 
. Schachtel M.1.—, 7 Sch. М. 6.—. Zu haben 
in Apotheken, Drogerien, Bandagen- und 
Gummigeschäften. Alleinfabrikant Apoth. 


Max Negwer, Berlin 150 Bllowetr.56. 


Dr. Bruhn’s Wäsche барбагын, 


Pulv. für 6 Hemd. IM. Parus, Hamburg 36a. 


Deutsche Bierbrauerei Aktiengesellschaft. 


Die auf 5% festgesetzte Dividende gelangt von heute ab mit 
50.— außer an unseren Gesellschaftskassen in Berlin-Charlotten- 
burg. Dresden und Radeberg 
bei der Bank für Handel und Industrie in Berlin, Frankfurt a. M., 
Hannover und Straßburg 1. E., 
bei der Nationalbank für Deutschland in Berlin, 
bei dem Bankhause Hardy & Со., G. m. b. Н. in Berlin, 
bei dem Bankhause Gebr Arnhold in Dresden, 
bei der Bank für Brau-Industrie in Ber!in und Dresden, 
bei der Commerz- und Disconto-Bank in Berlin, II mburg u. Hannover 
zur Auszahlung. 
B-rlin, den 15. Februar 1916. Der Vorstand. 


Preußiſche Hypotheken⸗Actien⸗Bank. In der am 17. Februar 
ſtattgehabten Sitzung des Aufſichtsrats wurde der Jahresabſchluß der 
Bank vorgelegt. Es ſtellt fih der Reingewinn des Jahres 1915 nach Vor- 
nahme einer Abſchreibung auf Reichs-, Staats- und Kommunal- Anleihen 
im Betrage von M. 200 000, — (i. B M. 500000) auf M. 5466 828,17 
(i. 23. M. 5650 079,83) einſchl des Gewinnvortrages von M. 1338 652,48 
(, V M. 1 176 083,95). Der Aufſichtsrat hat beſchloſſen, der auf den 
16. März d. J. einzuberufenden Generalverſammlung die Verteilung einer 
Dividende von 5½ (i. V. 5½ % und die Vornahme von Rückſtellungen 
im Geſamtbetrage von M. 1 160 400,19 (1.9. 97 1 493 567,87) vorzuſchlagen. 
Der vorhandene Gewinnvortrag wird jid) danach um M 50 205,92 (i. 93. 
M. 162 568,53) auf M. 388 858,40 vermehren. Der Eingang der Hypo- 
thekenzinſen war befriedigend. Von den im Bilanzjahr zu entrichtenden 
Zinſen waren am 15. Januar d. J. nur noch M. 295 030,62 = 1,84 % 
des Zinſenſolls rückſtändig. 

Steuerveranlagung. Anſer Steuerſyſtem iſt ſo kompliziert, daß es 
kein Laie beherrſcht. Fachmänniſcher Rat ijt daher für jeden Steuer · 
pflichtigen unentbehrlich. Zuverläſſigen Beiſtand in allen Steuerſachen 
bietet das Steuerkontor G. m. b. H., Berlin SW 11, Großbeerenſtr. 96, 
welches unter fachmännifcher Leitung nur ſteuertechniſch ausgebildete Kräfte 
beſchäftigt Es erledigt alle Arbeiten ſteuerlicher Art; es ſorgt, daß keine 
Termine verſäumt werden, fertigt alle Erklärungen an, prüft die feft- 
gefegten Steuern und führt für den Steuerpflichtigen alle Rechtsmittel 
durch. So ſchützt es den Steuerpflichtigen einerſeits gegen Verſäumniſſe 
und Strafen, anderſeits gegen zu hohe Steuerveranlagung und beſeitigt 
die Anſicherheit und Nervofität, welche jeden mehr oder weniger in Bann 
hält Mit anderen Worten: das Steuerkontor denkt und handelt für den 
Steuerpflichtigen, damit dieſer ſich ganz anderen Sachen zuwenden kann 
in dem beruhigenden Bewußtſein, durch das Steuerkontor in allen Steuer- 
dingen auf die denkbar beſte und vorteilhafteſte Weiſe vertreten zu ſein. 
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Gute und billige Bücher zu Kriegspreisen! 


In tadellosen Prachteinbänden! 


statt 
Ladenpreis 


Bismarck-Jahrbuch von Horst Kohl. Bd. I— VI. 

Halbfranzbünde . . . M. 54, — für M. 25.— 
Eduard Fuchs, Illustrierte Sittengeschie hte 

vom Mittelalter bis zur Gegenwart. Mit 

etwa 2500 hochinteressanten Abbildungen. 


6 Originalbände . . M. 165,— für M. 100,— 
— Kulturleben der Straße. Mit "vielen Ab- 
bildungen . M. 10,— fürM. 4,50 


— Die Weiberherr schafti in der Geschichte 
der Menschheit. Illustr. 2Bände u. Ergän- 
zungsband . . ... M. 10,— fürM.55.— 
Meyers Großes Kony ersationslexikon. 6. Aufl. 
21 Originalhalbfranzbünde. ТадеПоѕ . . . . M.210,— für M.115,— 
Hehnolts Weltgeschichte. II. Aufl. 9 Original- 
halbfranzbànde . . . М. 112,50 für M. 60,— 
Schwarz-Weiss. Ein Buch der zeichnenden 
Kunst, herausgeg. vom Verbande deutscher 
Illustratoren. Berlin 1903. 208 S. Folio. 
O. Lbd. . M. 4-— für M. 2,— 
Kürschner, Josef, Das ist des Deutschen 
Vaterland! Eine Wanderung durch deutsche 
Gaue. Mit 1273 Abbildungen. . M. 12,— für M. 7,50 
Kretschmer, Alb., Deutsche Volkstrachten. 
91 Farbendrucktafeln mit vielen hundert origi- 
nellen Volkstypen aus allen Gegenden Deutsch- 
lands, nebst erläuterndem Text . M. 75,— für M. 15,— 
Klassischer Bilderschatz. Verlag Вг uckmann A. G. 
München. Bd. 5—12. Origin: albd. . . M. 15,— für M. 8.— 
8 Bde. M. 120,— für M. 60.— 
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Die Handzeichnungen der Albertina. 
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Komplett statt M. 600,— für M. 350, — 
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Lieferung erfolgt franko gegen Nachnahme 
oder Voreinsendung des Betrages durch 


A. Schumann's Verlag 
Leipzig, Königstr. 23. 


Einkauf von wertvollen Werken zu guten Preisen. 
Ankauf ganzer Bibliotheken, Seltenheiten, Handzeich - 
nungen alter und moderner Meister, Kuriositäten usw. 
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Preupiſche Pfandhrief⸗ Ban. 


ach dem ſoeben erſchienenen Jahresbericht hat bie mit Beginn 
t des neuen Krieges eingetretene Stockung in ber Geſchäfts⸗ 
entwickelung der Bank auch im zweiten Kriegsjahre angehalten. 
Neuer Darlehnsabſchlüſſe ſind nur in geringem Umfange erfolgt 
und bie Umlaufgfumme der Emiſſionspapiere hat eine weſent⸗ 
liche Veränderung nicht erfahren. Das Jahreserträgnis ift deſſen⸗ 
ungeachtet befriedigend. Es wird vorgeſchlagen, 7% Dividende 
wie im vergangenen Jahre zu verteilen, bie beſtehenden Nejerve- 
ſonds angemeſſen zu verſtärken und die im Vorjahre neu еіп» 
geſtellte, zur Deckung aus Anlaß des Krieges etwa eintretender 
Ausſälle beſtimmte Kriegsreſerve durch Zuführung von 500 000 Mk. 
auf 17000 000 Mk. zu erhöhen. Die Nachfrage nad) den Emiſſions⸗ 
papieren war gering, ebenſo machte jid) der Rückfluß nur in 
mäßigem Umfange geltend. Soweit die Stücke von der Bank auf⸗ 
genommen wurden, erfolgte dies zu Kurſen, die nicht weſentlich 
niedriger waren als diejenigen der inländiſchen Staatsanleihen. 
Insgeſamt hat jid) die Emiſſionsziſfer um 1860320 Mk. von 
437 670200 Mk. auf 135 809 900 Mk. ermäßigt. Als Disagio⸗ 
gewinn wurden 171440 Mk. der Agioreſerve überwieſen. Die 
Beſtände an eigenen Emiſſionspapieren im Nennwerte von 
1588 700 Mk. jind mit 1210878 Mk. eingeſtellt. Der Hypotheken- 
beſtand iſt durch Rückzahlungen von 346192034 Mk. auf 
313 484 490 Mk. zurückgegangen. Im Berichtsjahre kündbar ges 
wordene Hypotheken hat die Bank in keinem Falle gekündigt, ohne 
zuvor an jeden einzelnen Grundſtückseigentümer mit der Anfrage 
heranzutreten, ob ihm eine Belaſſung des Kapitals genehm ſei. 
Die Antworten waren faſt durchweg bejahend, und die Hypotheken 
wurden je nach den Wünſchen der Schuldner teils auf ein oder 
zwei Jahre, meiſt aber auf zehn Jahre prolongiert ober in Amor- 
tiſations⸗ Hypotheken umgewandelt, weil die Mehrzahl der Grund» 
ſtückseigentümer bei der Ungewißheit über die künftige Geſtaltung 
der Geldverhältniſſe ſich nicht der Möglichkeit ſpäterer unlieb— 
ſamer Ueberraſchungen ausſetzen wollte. Insgeſamt kamen 632 
Darlehen mit einem Kapital von 42 605 100 Mk. zur Prolongation. 
Die Zahl unb der Betrag der Amortiſations-Hypotheken ſtieg von 
341 auf 471 und von 31 161 372 auf 42 612 927 Mk. Der Eingang 
ber Hypothekenzinſen ijt erklärlicherweiſe nicht jo pünktlich erfolgt 
wie in früheren Jahren, doch hielten fid) die Nückſtände unter den 
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gegenwärtigen Verhältniſſen in mäßigen Grenzen. Bei einem 
Zinſenſoll von jährlich ca. 15 Millionen Mk. waren aus dem Bor- 
jahre und dem Berichtsjahre zuſammen 431936 Mk. rückſtändig, 
bie fid) inzwiſchen auf 363 558 Mk. ermäßigt haben. Die Grund- 
ſtückseigentümer waren durchweg bemüht, ihren Verpflichtungen 
nachzukommen, und die Bank hat überall, wo durch den Krieg 
hervorgerufene Zahlungshinderniſſe vorlagen, auf Verlangen 
Stundung gewährt. In Fällen aber, in denen ſie es für geboten 
hielt, ſich die Mieten der Grundſtücke zu ſichern, mußte ſie die 
Zwangsverwaltung eintreten laſſen. Von 3813 insgeſamt beliehe- 
nen Grundſtücken waren 170 mit Zinſen rückſtändig und 99 wurden 
unter Zwangsverwaltung geſtellt. Zwangsverſteigerungen kamen 
14 auf Antrag der Bank zur Durchführung und 3 auf Antrag 
anderer Gläubiger, wobei Grundſtücke nicht übernommen wurden. 
Die der Bank gemeldeten freiwilligen Verkäufe von Grundſtücken, 
an denen ſie durch Beleihungen beteiligt war, beliefen ſich auf 
16 und ergaben nach den Meldungen der Grundbuchämter einen 
Geſamtkaufpreis von 2 583 000 Mk., während fie von der Bank 
mit 1610227 Mk. b. h. mit durchſchnittlich ca. 62% der Kauf- 
preife beliehen waren. Im Kommunalgeſchäft erhöhte ſich der Dar- 
lehnsbeſtand durch Auszahlungen von 111558000 Mk. auf 
112 772 000 Mk. Die verfügbaren Mittel der Bank beziffern ſich 
auf ca. 24 Millionen Mk., die Verpflichtungen auf ca. 5 Mil⸗ 
lionen Mk. Die Beſtände an inländiſchen Staatsanleihen in Höhe 
von ca. 13 Millionen Mk. ſind zu den ungefähren Kurſen des 
freien Börſenverkehrs eingeſtellt. Der Gewinnüberſchuß des 
Jahres einſchließlich des bisherigen Vortrages von 313 816 Mk. 
beträgt 3 785 325 Mk. Nachdem hiervon 500 000 Mk. der Kriegs- 
reſerve überwieſen ſind, werden folgende Verſtärkungen der be— 
ſtehenden Reſerven in Vorſchlag gebracht: 300 000 Mk. zur Außer- 
ordentlichen Reſerve, 421 452 Mk. zur Proviſionsreſerve, 
171440 Mk. zur Agioreſerve, 200000 Mk. für Talonſteuer. Eine 
Sonderrücklage zur Sicherung einer Kriegsgewinnſteuer iſt weder 
für das Berichtsjahr noch für das Vorjahr einzuſtellen. Als Di- 
vidende jollen 7% mit 1680000 Mk. verteilt werden. Nach Ab- 
zug der ſtatutenmäßigen Tantiemen für den Aufſichtsrat mit 
90 352 Mk. und den Vorſtand mit 93 176 Mk. verbleiben als Vor- 
trag 325 902 Mk. Einſchließlich der vorgeſchlagenen Rückſtellungen 
beziffern jid bie Geſamtreſerven der Bank auf 14950560 Mk., 
bei einem Aktienkapital von 24000000 Mk. Der Bericht ſchließt 
mit der Mitteilung über einen Wechſel in den Perſonen der Treu— 
händer und einem ehrenden Nachruf für die im Kampfe gefallenen 
Beamten. 
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